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DAS  THEATER 

EINE  SAMMLUNG  VON  MONOGRAPHIEEN 
HERAUSGEGEBEN  VON  DR.CARL  HAGEMANN 
MIT  BUCHSCHMUCK  GEZIERT  VON  E.M.LILIEN 


B(j  Bisher  erschienen: 

L  Der  grosse  Schröder    TonPrf.  B. Litzmann 
n.  Bayreuth  vonPrf.W.Golther 

III.  Josef  Kainz  vonFerd.  Gregori 

n^  Albert  Niemann  vonPrf.  R.  Sternfeld 

V.  Das  Burgtheater  von  Dr.  Rud.  Lothar 

VI.  Adalbert  Matkowsky    von  Philipp  Stein 
VII.  Wilhelmine  Schröder- 

Devrient  vonDr.C.Hagemann 

Vin.  Sonnenthal  vonDr.  Rud. Lothar 

IX.  Die  Meininger  vonKarl  Grube 

X.  Iff  land  vonDr.EA.Regener 

XI.  Das  Cabaret  vonDr.  H.H.  Ewers 

XIL  Goethe  als  Theaterleiter  von  Philipp  Stein 

In  Vorbereitung: 
Ludwig  Barnay  von  Dr.Heinr.Stümcke 

Lessing  als  Dramaturg  von  Prf.  B.  Litzmann 
Die  Devrients  von  Dr.  H.  H.  Houben 

Laube  und  Dingelstedt  von  Dr.  C.  Hagemann 
Das  Theatre  frangais    von  A.  Moeller-Bruck 

Diese  Sammlung  wird  fortgesetzt 
Es  sind  fünfzig  Bände  vorgesehen 

Jidir  Band  elegant  kartoniert  M.   1.50 
Jeder  Band  in  echt  Leder  geb.  M.  2.50 


FÜR    BÜCHERLEEBHABER 

WURDEN  DIE  ERSTEN  ZWANZIG 
EXEMPLARE  DIESES  BUCHES 
AUF  ECHTES  BÜTTENPAPIER  GE- 
DRUCKT UND  HANDSCHRIFT- 
DICH  NUMERIERT.  DER  PREIS 
DIESER  IN  ORIGINAL -COLLIN- 
LEDER  GEBUNDENEN  LUXUS- 
AUSGABE BETRÄGT  lo  MARK. 
SIE  IST  DURCH  ALLE  BUCH- 
HANT>LUNGEN      ZU      BEZIEHEN 


ALLE     RECHTE     VORBEHALTEN 


Die  Namen  der  bedeutendsten  Schau- 
spieler des  achtzehnten  Jahrhunderts  sind  auf 
das  engste  mit  jenen  wandernden  Spieler- 
gesellschaften verbunden,  in  denen  Gaukelei 
und  Schauspiel,  Zotengeplärr  und  Komödie 
einen  schweren  und  nicht  ergebnislosen 
Kampf  zu  durchfechten  hatten.  Nachdem 
die  Komödianten  Englands,  wo  zum  ersten- 
mal in  der  Geschichte  der  Schauspielerstand 
einen  Beruf  bildete,  auf  dem  Festlande  Men- 
schen gefunden  hatten,  die  ihren  Spuren  zu 
folgen  gewillt  waren,  und  aus  dem  Gelegen- 
heitsspiel und  dem  Dilettantismus  ein  Be- 
rufsspiel und  ein  Lebensziel  gefunden  wor- 
den war,  begann  die  Leidenschaft  der  Men- 
schendarstellung über  den  harten  und  gründ- 
lichen Weg  des  Handwerkes  sich  zu  den 
stolzen,  aber  arbeitsreichen  Höhen  einer 
Kunst  aufzuschwingen.  Einer  Kunst,  deren 
Vorbedingungen  in  früheren  Zeiten  kirch- 
Hche  Handlungen  gewesen  waren  und  deren 
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Stoffgebiet  sich  scharf  abgegrenzt  hatte 
gegen  das  Schuldrama  und  das  Jesuiten- 
drama. 

Nur  zur  Belustigung  und  Erheiterung 
war  der  Schauspieler  geduldet;  wo  grobe 
Fastnachtsscherze  und  Harlekinaden  nicht 
ausreichten,  mußte  auch  das  Seil  zum  Tan- 
zen gespannt  werden,  oder  Zauberstücke 
unterhielten  die  Zuschauer.  Selbst  in  ge- 
ordneteren Tagen  kam  es  nicht  selten  vor, 
daß  der  Shakespearesche  Xarr  der  Haupt- 
held des  Dramas  war,  nach  dessen  Pfeife  sich 
alles  drehte.  Die  damaligen  Zustände  der 
Bühne  erforderten  keine  Literatur,  keine 
Dichter  und  Schriftsteller.  Bei  dem  dauernd 
wechselnden  Publikum  war  nur  ein  kleines. 
Repertoire  vonnöten,  bei  dem  Textbücher 
überflüssig  w^aren.  Die  Stegreifkomödie 
war  das  Ideal  und  die  gepflegte  Ausübung 
der  Schauspielkunst.  Selbst  der  große 
Schröder  kam  noch  im  Jahre  1773  auf  diese 
Art  der  Spiele  zurück,  indem  er  für  die  des 
Landes  verwiesene  Königin  von  Dänemark, 
Karoline  Mathilde,  in  Celle  den  „hochge- 
ehrtesten  Herrn  Vetter"  unter  dem  Titel 
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„Glaub  nicht  alles,  was  du  siehst,  nach  dem 
Spanischen  des  Calderon"  mit  ganz  uner- 
wartetem Erfolg  gab.  Unter  seinen  Mit- 
spielenden war  Madame  Reinecke  von  Kind- 
heit an  zu  solchem  Extemporieren  gebildet 
und  auch  Brockmann  geübt;  die  übrigen 
wurden  von  dem  Temperament  und  der 
Laune  mit  fortgerissen. 

Die  Welt  des  Dichters  mit  der  Welt  des 
Schauspielers  zu  vereinigen,  der  Bühne 
Texte  zu  geben  und  mit  fester  Hand  auf  ihre 
Verarbeitung  zu  drängen,  ist  ein  Verdienst 
des  geschmähten  Gottsched.  Er  selbst  be- 
teiligte sich  mit  eigenen  Arbeiten  an  diesen 
Versuchen,  die  allerdings  auch  schon  bei 
dem  Stammvater  der  deutschen  Komödian- 
tentruppen, bei  Johannes  Veiten,  in  beschei- 
denen Ansätzen  zu  bemerken  sind.  Dieser 
kannte  in  seinem  Spielplan  schon  die  Dra- 
men des  großen  Briten,  die  Stücke  Molieres 
und  Corneilles,  vergaß  auch  Gryphius  nicht. 
Finden  wir  ihn  doch  auch  schon  gewisser- 
maßen als  angestellten  Theaterdirektor,  der 
auf  die  Zuhörer  Rücksicht  nimmt  und  für 
Abwechslung  sorgen  muß.     Ihn  kann  man 
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als  den  Schöpfer  unseres  Theaters  ansehen. 
Seine  Truppe  trug  den  Ruhm  durch  alle 
Teile  Deutschlands  und  wußte  Ansehen  und 
Erfolge  zu  mehren,  was  um  so  schwerer 
ins  Gewicht  fällt,  wenn  man  bedenkt,  daß 
italienische  und  französische  Truppen  mehr 
im  Geschmack  des  Publikums  standen. 
Veiten,  der  auch  die  Neuerung  einführte, 
weibliche  Rollen  nicht  mehr  von  Knaben 
spielen  zu  lassen,  sondern  von  den  allein 
natürhchen  Vertreterinnen,  war  zuerst  in 
der  Truppe  Karl  Andreas  Pauls,  bevor  er 
selbst  Prinzipal  der  berühmten  Bande  hoch- 
deutscher Komödianten  wurde.  Von  nun 
an  beginnt  die  Bühne  in  ihren  Ansprüchen 
und  Zugeständnissen  zu  wachsen  und  lang- 
sam sich  die  Stellung  zu  erobern,  von  der 
aus  sie  allein  eine  künstlerische  Macht  be- 
deuten konnte. 

Noch  war  die  Losung:  wandern. 
Stehende  Theater  gab  es  noch  nicht,  und  wo 
durch  die  Gnade  eines  Fürsten  eine  solche 
Anstalt  errichtet  wurde,  konnte  auch  keine 
Dauer  versprochen  werden.  Heute  haben 
wir  stehende  Theater  mit  einem  Direktor, 
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der  für  Jahre  durch  den  Kontrakt  an  sein 
Haus  gebunden  ist,  aber  wechselndes  Per- 
sonal in  seiner  Truppe;  damals  hatten  wir 
eine  eng-  zusammengewachsene  Komödian- 
tengesellschaft, aber  wechselnden  Wohnort, 
ein  Gehen  von  Stadt  zu  Stadt.  Früher 
scharten  sich  auch  die  Spieler  um  den  Direk- 
tor als  den  bedeutendsten  Künstler,  der  einer 
Truppe  Halt  und  Ruf  gab.  Die  Schmieren- 
theater, denen  man  in  den  entlegenstenTeilen 
der  Provinzen  in  der  Gegenwart  begegnet, 
bilden  noch  ein  mattes,  fast  tragikomisches 
Echo  jener  alten,  hoch  geachteten  Spiel- 
banden. Wir  mögen  Namen  nennen,  welche 
wir  wollen,  immer  zählen  sie  zu  dem  Be- 
stand irgend  einer  das  Land  durchziehenden 
Wandertruppe.  Ob  wir  bei  Karl  Theophil 
Döbbelin  (1787),  dem  späteren  Direktor  des 
Berhner  Theaters,  anfangen  und  zurück- 
gehen bis  zu  den  Merseburger  Hofkomö- 
dianten Brumbacher  und  Richter  (1695) 
oder  den  Weg  nach  umgekehrtem  Prinzip 
einschlagen  von  der  Prinzipalin  der  kgl.  pol- 
nischen, kurfürstlich  sächsischen  und  Wiener 
Hofkomödianten  Katharina  Elisabeth  Vel- 
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ten  (1692)  bis  zu  Abel  Seyler  (1784),  dem 
Direktor  des  unter  dem  Freiherrn  von  Dal- 
berg  stehenden  Mannheimer  Hoftheaters. 
Bis  zu  der  UeberHeferung  stehender  Thea- 
ter, wie  wir  sie  in  Berlin  und  Hamburg  um 
die  Wende  des  achtzehnten  zum  neunzehn- 
ten Jahrhundert  finden,  ist  noch  jeder  Direk- 
tor eines  solchen  Institutes  in  seinen  jungen 
Jahren  mit  seiner  Kunst  und  seinem  Können 
über  die  Landstraße  gezogen:  heute  hier, 
morgen  dort.  Den  genialen  Ekhof,  den 
großen  Schröder,  beide  trug  die  Begabung 
diese  Wege,  auf  denen  sie  tastend  und 
suchend  zu  der  Bedeutung  wuchsen,  die 
ihnen  der  Beifall  der  Menge,  die  Aner- 
kennung und  Schülerschaft  der  Kollegen 
kündete,  die  ihnen  nachgeborene  Geschlech- 
ter in  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes- 
lebens zuerkannten. 

Zu  Ekhof  und  Schröder  gesellte  sich  als 
dritter,  gleich  im  Wollen  und  Wirken,  ähn- 
lich in  Art  und  Schicksal:  August  Wilhelm 
Ififland. 
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In  einem  geistig  lebendigen  Familienkreis 
und  in  einer  künstlerischen  Interessen  nicht 
feindlich  entgegenstehenden  Stadt  durfte 
AugustWilhelm  Iffland,  der  am  19.  April  1759 
zu  Hannover  geboren  war,  seine  Kindheit 
verleben.  Einseitig  begabt,  ohne  besondere 
Strenge  überwacht  und  geleitet,  konnte  er 
sich  ungestört  ein  paradiesisches  Traumland 
in  seiner  Phantasie  erschaffen,  das  seinem 
Denken  und  Sinnen  gern  Raum  zum  Ver- 
weilen darbot.  Seinem  phantastischen 
Drängen  wird  ein  Ziel  gegeben,  als  er  in 
ganz  jungen  Jahren  zum  erstenmal  ein 
Theaterstück  sieht.  Farbe,  Licht  und  Be- 
wegung sind  die  einzigen  Momente,  die  vor- 
erst nur  Eindruck  auf  ihn  machen  und  ihn 
bestimmen,  im  Hause  der  Eltern  an  jedem 
Fenstervorhang  das  Hinaufrauschen  des 
Theatervorhanges  zu  probieren.  Der  Wunsch, 
von  den  lichtbestrahlten  Brettern  herab  zu 
den  Menschen  sprechen  zu  dürfen,  kam  ihm 
bei  dem  Gastspiel,  das  die  Seylersche  Truppe 
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1767  in  seiner  Vaterstadt  gab.  Ifflands 
Vater  besuchte  eine  Vorstellung  von 
Lessings  Miß  Sara  Sampson,  die  ihn  außer- 
ordentlich erschütterte.  Da  er  das  Stück 
für  sehr  lehrreich  hielt,  besonders  daß  Kin- 
der darin  einsehen  könnten,  was  ein  armer 
Vater  durch  den  Leichtsinn  seiner  Tochter 
leidet,  so  befahl  er  seinen  Kindern  den  Be- 
such der  Aufführung.  Voller  erwartender 
Ungeduld  sehnt  der  Knabe  den  Beginn 
des  Spieles  herbei,  und  als  er  sieht,  daß  mehr 
und  mehr  Menschen  die  Gänge  des  Theaters 
zu  füllen  beginnen,  überfällt  ihn  eine  Angst, 
,,daß  die  ganze  Stadt  sich  herdrängen  und  er 
nichts  sehen  würde".  Endlich  aber  hat  er 
doch  einen  Platz  in  der  vorderen  Reihe  einer 
Loge  und  verfolgt  mit  Begeisterung  den 
Vorgang  auf  den  Brettern. 

Der  Name  Ekhof  trat  hier  in  Ifflands 
Leben. 

„Ich  bin  in  Tränen  zerflossen  während 
dieser  Vorstellung.  Das  Gute,  das  Edle 
wurde  so  warm  und  herzlich  gegeben  —  die 
Tugend  erschien  so  ehrwürdig !  Die  Leiden 
der  Menschen  kannte  ich  bis  daher  nur  aus 
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Hübners  biblischen  Geschichten  oder  von 
armen  Leuten,  welche  Almosen  empfingen: 
von  einer  solchen  Leidensgeschichte,  von 
einer  solchen  Sprache  hatte  ich  keinen  Be- 
griff. Eckhof  als  Meilefont,  die  Hensel  als 
Sara,  die  Back  als  Marwood!  Solch  eine 
wahre,  hinreißende  Schilderung,  diese  All- 
macht des  Gefühls,  welche  jedes  Gefühl  er- 
regte und  führte,  wohin  es  wollte,  —  das 
reizte,  erhob  und  überwältigte  meine  Seele." 
Noch  gewaltiger  wird  seine  kindliche  Lei- 
denschaft entfesselt,  als  seine  Augen  be- 
wegungsvollere Handlungen  erblicken.  Das 
war  ein  weit  größeres  Fest  als  die  Auf- 
führung der  Miß  Sara  Sampson.  Da  schweb- 
ten die  Gestalten  feierlich  langsam  über 
einen  grünen  Teppich,  man  sah  majestä- 
tische Bewegungen  und  hörte  keinen  Schritt. 
Zu  den  prächtigen,  stolzen  Reden  wogten 
die  Helmzierden  auf  und  ab.  Bei  den  Don- 
nerworten, mit  denen  die  Helden  den  Platz 
verließen,  segelten  die  seidenen  Gewänder 
weit  in  die  Luft  hinaus,  und  der  kräftigste 
Ton  erschütterte  die  Seele  des  gespannt 
lauschenden  Kindes. 
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Die  Liebe  für  das  Schauspiel  war  in 
Iffland  nicht  mehr  zu  bannen.  Er  sah  und 
las,  was  ihm  an  dramatischen  Arbeiten  zu- 
gänglich war.  Es  konnte  nicht  ausbleiben, 
daß  er  in  dämmernden  Bodenwinkeln  mit 
Freunden  und  Geschwistern  heimhche  Tra- 
gödien spielte,  in  denen  der  Lärm  der  Worte 
und  der  Spektakel  der  Handlungen  an 
grober  Uebertreibung  nichts  zu  wünschen 
übrig  ließ.  Verlautete  dem  Vater  etwas  von 
diesen  Spielen,  so  konnte  der  Junge  sicher 
sein,  nachdrücklichst  auf  die  Schule  hin- 
gewiesen zu  werden.  Allerdings  stand  es 
mit  seinen  Leistungen  in  dieser  Hinsicht 
nicht  gerade  glänzend.  Geschichte  mit  den 
Charakteren  ihrer  Helden  und  der  Gewalt 
ihrer  Begebenheiten  war  ihm  besonders 
wert.  „Freilich  dachte  ich  mir  zu  den  Hel- 
den und  Heldinnen,  welche  sie  schildert, 
immer  nur  Ekhof  und  die  Hensel.'' 

Schon  fühlte  er,  daß  die  Schauspiel- 
kunst sein  Beruf  sein  würde,  und  seit  ihm 
dieser  Gedanke  mit  vollem  Bewußtsein  vor 
der  Seele  stand,  tat  er  „mit  der  zartesten 
Sorgfalt''  alles  für  diese  Sehnsucht,  was  er 
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für  die  übrigen  Wissenschaften  hätte  tun 
sollen.  Die  Weissagung:  Curarum  dulce 
levamen,  die  auf  dem  Vorhang  des  großen 
Opernhauses  mit  leuchtenden  Lettern  zu 
lesen  war,  hatte  ihn  mit  Zukunftsmusik  er- 
füllt, aus  deren  Zauber  er  sich  nicht  mehr 
zu  lösen  vermochte. 

Als  im  Jahr  1772  die  Schrödersche 
Truppe  nach  Hannover  kam,  berauschte  er 
sich  an  Brockmanns  glänzendem  Talent  und 
an  der  Meisterschaft  des  großen  Schröder. 
Nun  schlugen  die  Flammen  der  Begeiste- 
rung mit  ungedämpfter  Heftigkeit  in  seiner 
Brust  empor,  jetzt  stand  ihm  sein  Ziel  fest 
und  auf  dem  Wege  dahin  gab  es  kein  Ab- 
irren mehr.  Er  war  sich  seiner  nicht  mehr 
mächtig.  Aus  dem  Spielen  mit  dem  Feuer 
ward  ein  dauernder  Brand.  Was  früher  als 
eine  Torheit  erschien,  das  war  jetzt  ein  eifri- 
ges Studium  der  Kunst,  das  ihn  fast  täglich 
in  das  Theater  trieb.  Doch  in  seinem  väter- 
lichen Hause  herrschte  ein  Geist,  der  dem 
Gebahren  des  Knaben  mit  Unwillen  zusah, 
und  das  ungeschriebene  Sittengesetz  ver- 
achtete und  verpönte  das  Komödienspielen 
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in  dem  Augenblick,  da  ein  Familienmitglied 
Lust  bekam,  sich  auf  der  Bühne  zu  ver- 
suchen. 

Der  junge  Iffland  glaubte  an  sich.  Seit 
er  Ekhof  gesehen  und  ihm  zugejubelt  hatte, 
war  er  um  vieles  reifer  geworden.  Bei  der 
Aufführung  einer  Schulkomödie  hatte  er 
mitwirken  dürfen;  der  erste  Beifall  wurde 
ihm  gespendet.  Noch  einmal  konnte  er  die 
Wirkung  seines  Vortrages  beobachten,  als 
er  der  Gewohnheit  gemäß  an  einem  Sonntag- 
nachmittag, da  aus  der  Reihe  der  Schüler 
ihn  das  Los  getroffen  hatte,  die  Epistel  und 
eine  von  dem  Prediger  entworfene  Er- 
klärung vorlas.  Seine  Art  brachte  es  dahin, 
daß  sich  die  Gemeinde  nach  dem  jugend- 
lichen Interpreten  umsah.  Dieses  Interesse 
wollte  schon  viel  heißen.  Die  Elastizität 
seines  Geistes  fand  in  seinen  Vorbildern 
immerwährend  Anregung  und  Nahrung. 
Schröder  und  Brockmann  waren  die  Sterne, 
nach  deren  Glanz  er  begehrHch  die  Hände 
ausstreckte,  um  nur  den  geringsten  Teil 
ihrer  Wärme  in  seine  Brust  zu  schließen. 
Er  lernte  und  mühte  sich  für  seine  Kunst, 
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soviel  Zeit  er  überhaupt  nur  erübrigen 
konnte.  Schon  einmal  hatte  er  Tag  und 
Stunde  zur  Flucht  festgesetzt,  als  eine  Er- 
krankung seines  Vaters  die  Ausführung 
seines  Planes  unmöglich  machte.  Aber  die 
häuslichen  Verhältnisse,  deren  Sorgen  und 
Kümmernisse  in  ihm  ihre  Ursache  hatten, 
drängten  mit  Macht  zu  einer  Entscheidung. 
Goethes  „Werther''  nahm  ihm  vollends  die 
Fesseln,  die  ihn  noch  in  irgend  einer  Weise 
an  das  Heimathaus  knüpften.  Jetzt  fühlte 
er,  daß  „es  kein  Mal  auf  die  Stirn  drücke, 
aus  der  Bahn  zu  springen,  in  der  hundert 
gähnend  schlendern''. 

Nach  einer  letzten,  heftigen  Ausein- 
andersetzung mit  seinem  Vater  verläßt  IfT- 
land  in  der  Frühe  des  21.  Februar  1777  heim- 
lich Hannover. 

Der  pilgernde  Kunstschüler  kam  nach 
Frankfurt,  von  dort  nach  Hanau,  v^o  Herr 
Marchand  mit  seiner  Truppe  spielte.  Ab- 
gewiesen, wußte  er  sich  keinen  Rat  und 
schlug  in  der  Hoffnung,  bei  Ekhof  Unter- 
stützung zu  finden,  den  Weg  nach  Gotha 
ein.    Als  ihm  unterwegs  das  Reisegeld  aus- 
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ging,  wandte  er  sich  an  einen  Herrn,  der  ihn 
kurz  vor  Kassel  zu  sich  auf  seinen  Wagen 
gebeten  hatte.  Iffland  bekam  das  Ge- 
wünschte, und  als  er  zwei  Jahre  darauf  hörte, 
daß  jener  Wohltäter  vorübergehend  sich  in 
Gotha  aufhielt,  sandte  er  den  Friedrichsdor 
zurück  mit  einem  Schreiben,  das  in  Ton  und 
Gesinnung  für  den  Schauspieler  charak- 
teristisch war.  Der  Brief,  der  als  Datum  den 
4.  September  1779  angibt,  lautet:  „Wür- 
diger ]\Iann!  Nehmen  Sie  zurück,  was  Sie 
mit  einem  edelmütigen  Zutrauen  gaben, 
dessen  wenige  fähig  sind,  nehmen  Sie  es  zu- 
rück mit  meinem  unbeschränktesten  Danke, 
mit  der  heiligen  A^ersicherung,  daß  ich  alles 
in  mir  aufbieten  werde,  was  ich  kann,  wenn 
ich  je  einem  der  Ihrigen  nützlich  sein 
könnte;  oder  wenn  mir  das  Glück  versagt 
sein  sollte:  so  gelobe  ich  Ihnen,  daß  mein 
Dank  für  Ihre  Güte  sich  bis  auf  jeden  er- 
strecken soll,  der  meiner  bedarf,  oder  wenn 
je  eine  Art  ^Mißtrauen  in  mir  gegen  einen 
Unglücklichen  aufsteigen  sollte,  daß  ich 
denken  will,  das  tat  der  edle  ]^Iann  an  dir, 
tue  es  auch,  werde  seiner  würdig.    Mit  der 
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vollkommensten,  unveränderlichsten  x\ch- 
tung  bin  ich  ewig  dero  tiefverbundener 
Diener  August  Wilhelm  Iffland/' 

Am  15.  März  1777  betrat  Iffland  auf  dem 
herzoglichen  Hoftheater  in  Gotha  in  der 
Rolle  des  Juden  in  einem  kleinen  Spiele : 
„Der  Diamant''  zum  erstenmal  die  Bühne. 
Ekhof  stand  nicht  mehr  auf  der  vollen 
Höhe  seines  Könnens,  leistete  aber  doch 
noch  so  Bedeutendes,  daß  sein  Schützling 
von  ihm  vieles  lernen  konnte.  Ja,  er 
kopierte,  wie  Z.  Funck  in  seinem  Buche 
„Aus  dem  Leben  zweier  Schauspieler''  er- 
zählt, den  ernsthaften  Ekhof  bald  mit  so 
großer  Vollkommenheit  und  Ergreifen  aller 
seiner  Eigenschaften,  daß  dieser  nicht  selten 
im  vollen  Ernste  darüber  entrüstet  wurde. 
Und  Iffland  selbst  gesteht  in  seiner  Frag- 
ment gebliebenen  Biographie  „Meine  thea- 
tralische Laufbahn"  seine  intime  Abhängig- 
keit von  dem  großen  Mann  ein.  Als  er  am 
Schluß  der  Gothaer  Periode  sein  Arbeiten 
und  seine  Fähigkeiten  überdenkt,  da  heißt 
es  dann :  „Durch  eine  fehlerhafte  Kopie  von 
Ekhofs  Gutem  und  eine  sklavische  Kopie 
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seiner  Fehler,  vielmehr  seiner  Gebrechen, 
welche  man  neben  dem  Guten  zu  sehen  so- 
lange gewohnt  war,  hatte  ich  nach  seinem 
Tode  dem  Gedächtnis  an  ihn  Nahrung  ge- 
geben. Das  Fach  der  hochkomischen  Alten, 
welches  ich  übernehmen  mui^te,  erleichterte 
mir   dies/' 

Neben  Ekhof  war  es  noch  der  frucht- 
bare Theaterschriftsteller  Friedrich  Wilhelm 
Gotter,  dessen  Fürsorge  und  Wohlwollen  in 
Rat  und  Tat  Iffland  viel  zu  verdanken  hatte. 
Mit  besonders  innigen  Worten  gedachte  er 
noch  in  späteren  Jahren  dieses  Namens  und 
schuf  ihm  mit  innigen  Worten  ein  Denkmal 
des  Dankes  in  seiner  Lebensbeschreibung. 

Dem  lehrenden  Alter  entfloh  auf  Stun- 
den gern  die  lernende  Jugend.  Mit  zwei 
gleichaltrigen  Kameraden  verband  Iffland 
nicht  nur  das  gleiche  Interesse,  sondern 
auch  eine  warme  Freundschaft.  Wahrheit, 
Kraft,  Leben  und  Feinheit  waren  schon  im 
Anfang  die  Eigenschaften  der  Charaktere, 
die  Beil  für  die  Bühne  schuf,  während  Beck 
mit  Mut  und  Ausdauer  und  reichem  Erfolg 
gegen  die  Schwierigkeiten  seines  Faches  an- 
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kämpfte.  Die  drei  Jünglinge,  die  an  Heiter- 
keit und  Wärme  für  die  Kunst  sich  nahe 
standen,  waren  „einer  dem  andern  strenge 
Richter  und  spotteten  oft  über  sich  selbst 
bei  Linkheiten,  mißlungenem  oder  schiefem 
Ausdruck,  ohne  alle  Schonung,  erzürnten 
sich  —  fielen  bei  der  ersten  kräftigen  Wahr- 
heit des  Ausdrucks,  den  einer  am  andern 
wahrnahm,  mit  Rührung  einander  in  die 
Arme." 

Sie  kannten  keine  Sorgen.  Ihre  Jugend- 
kraft hob  sie  über  alles  hinweg.  Der  glü- 
hende Atem  der  Kunst  streifte  noch  heiß 
ihre  Stirnen  und  ließ  ihr  frisches  Blut  auf- 
schäumen in  langen,  hitzigenRedegefechten, 
in  denen  sie  häufig  ein  liebliches  Tagewerk 
fanden.  Soviel  ungebrochener  Mut  wollte 
austoben  und  mußte  Grenzen  überspringen 
können,  sonst  lag  all  das  große  Wollen 
brach. 

Und  es  gab  so  manches  zu  sprechen.  Die 
Gestalten  ihres  Lehrers  und  Meisters  woll- 
ten durchgenommen  sein :  sein  Fürst  im 
, .Julius  von  Tarent'',  sein  Sittmann  im  , .Ehe- 
scheuen", Bollerbeck  in  „Geschwind,  eh'  es 
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jemand  erfährt",  sein  Melefont,  Antiochus, 
Richard,  Linzeus,  Codrus,  Tellheim,  Oros- 
man  u.  a.  Sie  selbst  versuchten  doch  auch 
schon  eigene  Charaktere  und  gewannen 
schon  selbst  dem  Leben  manche  tüch- 
tige Leistung  ab.  Sie  brachten  ihre  Lehr- 
jahre mit  reichem  Nutzen  für  ihre  Lebens- 
erfahrung und  ihr  Fach  hin  und  konnten  mit 
gewissem  Stolz  und  starker  Selbstsicherheit 
den  Kontrakt  unterschreiben,  den  ihnen  der 
Intendant  Dalberg  für  das  Hoftheater  in 
Mannheim   vorlegte. 

Im  Jahre  1778  war  Ekhof  gestorben. 
Das  Interesse  des  regierenden  Herzogs  für 
das  Theater  war  im  Schwinden.  Er,  als 
feiner  Kenner  seiner  Anstalt,  mußte  den 
Verlust  genau  ermessen  können,  den  der 
Tod  Ekhofs  bedeutete.  Seine  leitende  und 
herrschende  Hand  fehlte  überall,  an  einen 
Nachfolger  war  unter  so  schwierigen  Ver- 
hältnissen und  so  außerordentlich  hohen  An- 
forderungen nicht  zu  denken.  Michaelis  1779 
wurde  das  herzogliche  Theater  in  Gotha 
aufgehoben. 

Das  Ereignis  hätte  ein  Zerstreuen  der 
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Truppe  zur  Folge  haben  können,  wäre  nicht 
von  Mannheim  aus  im  Namen  des  Kur- 
fürsten in  der  Pfalz  durch  den  Freiherrn  von 
Dalberg  das  gesamte  Theater  dorthin 
engagiert.  Iffland  wollte  anfangs  in  diese 
Aenderung  seines  Lebens  nicht  einwilligen 
und  hielt  die  Zeit  für  gekommen,  zu  Schrö- 
der nach  Hamburg  zu  gehen.  Er  hielt  es 
sogar  für  ein  Vergehen,  seine  Dienste  nicht 
jenem  Unternehmen  zu  widmen,  das  er  als 
seine  erste  Schule  ansah.  Schließlich  aber 
überwand  ihn  sein  freundschaftliches  Ver- 
hältnis zu  Beil  und  Beck,  und  er  gab  seinen 
Plan  auf. 

Mit  einem  gewissen  ängstlichen  Gefühl 
zogen  die  Jünger  des  Thespis  in  Mannheim 
ein.  Hier  hatte  bisher  ein  gutes,  franzö- 
sisches Theater  die  Augen  der  Einwohner 
ergötzt,  eine  treffliche  italienische  Oper 
hatte  den  Kunstsinn  der  Hörer  für  ihre  xArt 
gefangen  genommen.  Nun  sollten  sich  die 
Gothaer  Schauspieler  mit  ihrem  Drang  nach 
Wahrheit  und  ihrem  scharf  natürlichen  Spiel 
auf  eine  Bühne  stellen,  auf  der  die  Grazie 
der  Bewegung  im  Mittelpunkt  des  Könnens 
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stand.  Doch  die  Befürchtungen  waren 
grundlos,  und  so  sehr  sie  selbst  in  outriertem 
Französisch  scherzweise  sich  gegenseitig 
ihre  Rollen  vorspielten,  errang  ihre  Natür- 
lichkeit doch  im  Nu  die  Herzen  der  Hörer. 
Die  Rollen  des  Gröbing  und  Bollerbeck  aus 
,, Geschwind,  eh'  es  jemand  erfährt'',  von 
Bock  nach  Goldoni  bearbeitet,  hatten  Beil 
und  Ififland  oft  genug  gespielt,  als  daß  sie 
nicht,  nachdem  dies  Stück  als  Eröffnungs- 
spiel ausersehen  war,  mit  Erfolg  bestehen 
sollten.  Die  Begeisterung  der  ^Menge,  der 
Beifall  des  Kurfürsten  ermunterte  die  Schau- 
spieler, und  sie  fühlten  sich  in  ihrer  neuen 
Umgebung  bald  sehr  wohl.  Aber  diese  Stim- 
mung änderte  sich,  sobald  das  Hoflager  nach 
^München  verlegt  wurde  und  an  viertausend 
Menschen  die  Stadt  verließen.  Das  Theater 
spielte  wohl  weiter,  doch  schien  die  Lust 
und  Freude  nicht  mehr  hinter  den  Kulissen 
zu  weilen.  Gastspiele  \\Tarden  nötig.  Und 
so  kam  1780  Schröder  von  seiner  Reise  von 
Wien  über  München  nach  ]\Iannheim. 

Ififland  war  zu  jener  Zeit  unpäßlich.  Seine 
Aufregung  und  Spannung,  mit  dem  berühm- 
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ten  Gast  zu  spielen,  war  gewaltig.  Ganz 
außer  sich  vor  Freude  machte  ihn  der  Be- 
such des  Mannes.  Ich  lasse  Iffland  selbst 
zu  Worte  kommen :  „Ich  konnte  mir  sagen, 
Schröder  weiß  von  mir;  er  kam  zu  mir, 
reichte  mir  die  Hand!  Ich  war  außer  mir. 
Ich  konnte  nicht  schlafen.  Ich  achtete  nicht 
meiner  Krankheit,  noch  meines  Arztes.  Ich 
ging  zu  ihm,  umlagerte  ihn,  hing  an  seinen 
Blicken. 

Er  trat  auf  in  der  ganzen  Kraft,  Eigen- 
heit und  Vollendung  seines  Genius.  Dies 
hatte  noch  niemand  gesehen,  empfunden, 
und  so  hatte  auch  ich  ihn  nicht  gesehen, 
noch  empfunden.  War  es  ein  Wunder  bei 
diesem  Gefühl  von  ihm,  daß  ich,  wenn  ich 
neben  ihm  auftreten  mußte,  nur  Worte  her- 
sagen, Hände  bewegen,  kommen  und  gehen 
konnte?  Er  wandte  sich  daher  freundlicher 
zu  Beils  fröhlicherem  Genius,  der  aus  den 
Gründen,  die  ihn  nicht  zurückhalten  konn- 
ten, weniger  von  Zartheit  des  Gefühls  be- 
stürmt, und  eben  deshalb  unbefangener 
seinen  Wert  entwickeln  konnte,  als  es  mir 
möglich  war." 
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Fünf  Jahre  später  folgte  Iffland  einer 
Einladung  Schröders  nach  Lübeck  und 
Hamburg.  In  seiner  Gegenwart  spielte  er 
hier,  aber  eben  deswegen  nicht  minder 
mittelmäßig,  als  einst  in  Mannheim,  wie 
Iffland  gestehen  mußte.  Es  war  kein  Mangel 
an  Selbstgefühl,  kein  Mißtrauen  zu  seiner 
Befähigung,  was  ihn  in  dieser  Weise  be- 
einflußte, sondern  die  einfache  Ueber- 
zeugung,  daß  seine  Kunst  einen  Vergleich 
mit  der  Schröders  nicht  einzugehen  im- 
stande war. 

Aber  das  Schrödersche  Gastspiel  hatte 
zur  Folge,  daß  Iffland  sich  auf  das  Härteste 
in  Schule  nahm.  Er  beobachtete  an  sich  und 
an  Fremden  mit  der  peinlichsten  Aufmerk- 
samkeit und  suchte  mit  Energie  diese  ein- 
zelnen Beobachtungsmomente  zu  einem 
Ganzen  zusammenzufügen.  Er  arbeitete  zu 
einer  Vollkommenheit  hin,  die  ihre  Früchte 
zu  einer  anderen  Zeit  reifen  lassen  sollte. 
Mit  dieser  Erkenntnis  für  ein  intensives 
Sichvollenden  gewann  die  alte  Berufs- 
freudigkeit, die  auf  kurze  Wochen  erloschen 
zu  sein  schien,  wieder  mit  besonderer  Wärme 
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die  Oberhand.  Sie  trieb  ihn  auch  dazu, 
theoretische  Erörterungen  über  das  Wesen 
der  Schauspielkunst  niederzuschreiben  und 
in  den  „Rheinischen  Beiträgen"  zu  ver- 
öffentHchen.  Doch  erst  durch  die  Fest- 
legung seiner  Gedanken  fühlte  er,  wie  weit 
sein  gegenwärtiges  Spiel  von  seinem  Ideal 
noch  entfernt  war.  Er  durfte  die  Prophe- 
zeihung  nicht  Lügen  strafen,  die  über  ihn  im 
Theaterkalender  von  1779  zu  lesen  war: 
„Herr  Ififland  wird,  sonderHch  im  Fach  der 
komischen  Alten  und  überhaupt  der  Kari- 
katurrollen einst  ein  guter  Schauspieler 
werden.  Die  Bühne  kann  sich  Glück  zu  der 
Acquisition  dieses  noch  jungen,  aber  talent- 
reichen Mannes  wünschen." 

Nachdem  Seyler,  der  dem  Theater  als 
Direktor  vorstand,  kleinhchen  Intriguen 
zum  Opfer  gefallen  war,  bildete  Dalberg 
zwei  Ausschüsse,  zu  deren  Mitgliedern 
neben  dem  Intendanten  die  Schauspieler  er- 
wählt wurden.  Während  der  erste  Ausschuß 
die  direktorialen  Angelegenheiten  zu  ordnen 
hatte,  waren  die  Funktionen  des  zweiten 
Ausschusses  ganz  anderer  Art.     In  ihm  lag 
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auch  weit  größere  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung. Alle  vierzehn  Tage  fanden  bei  dem 
Intendanten  Sitzungen  statt,  in  denen  ge- 
meinsam über  die  Verbesserung  des  Thea- 
ters beraten,  neue  Stücke  in  Vorschlag  ge- 
bracht, Rezensionen  über  empfangene 
Schauspiele  vorgelesen,  über  eingegangene 
Klagen  und  Vorstellungen  abgestimmt 
wurde.  Fragen  von  künstlerischem  Inter- 
esse waren  zur  Beantwortung  gestellt,  die 
Kritisierung  des  Spiels  wurde  vom  Inten- 
danten selbst  abgegeben.  Diese  Rezen- 
sionen wurden  den  nicht  anwesenden  Schau- 
spielern versiegelt  zugestellt  und  einer  Be- 
rufung stets  stattgegeben.  Die  Sitzungen 
des  Ausschusses  wurden  erst  ^lichaelis  1785 
eingestellt,  da  Dalberg  durch  die  wachsende 
Geschäftslast  an  der  Leitung  gehindert 
wurde. 

Ififland  verlebte  frohe  und  schöne  Zeiten 
in  Mannheim.  Sein  Verhältnis  zu  dem  Chef 
war  fast  sechzehn  Jahre  lang  ein  herzliches 
und  von  schönstem  Einvernehmen  begleitet. 
Vor  seinen  Augen  fügte  sich  Seite  zu  Seite 
in  der  Geschichte  des  dortigen  Hoftheaters, 
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jedes  Ereignis  fand  ein  Echo  in  seiner  Teil- 
nahme. 1782  gingen  Schillers  Räuber  zum 
erstenmal  über  die  Bühne.  Freiherr  von 
Dalberg  hatte  an  Dekorationen,  Kostümen 
und  Fleiß  alles  getan,  was  in  seinen  Kräften 
stand,  das  Stück  würdig  herauszubringen. 
Die  Spieler  leisteten  ihr  bestes.  Neben 
Schiller  kam  vor  allem  Shakespeare  zu  Wort. 
, Julius  Caesar"  und  ,, König  Lear"'  waren 
Lieblingsvorstellungen  des  Kurfürsten  Karl 
Theodor.  War  er  auch  selten  in  Mannheim, 
so  bewies  er  doch  bei  jeder  sich  bietenden 
Gelegenheit  dem  Theater  sein  Wohlwollen. 
Lessings  dramatische  Arbeiten  mußten  mit 
Schauspielen  Schröders  oder  mit  Bearbei- 
tungen französischer  Schwanke  abwechseln, 
hin  und  wieder  wurde  auch  eine  Oper  ein- 
geschoben. IfTland  hatte  gleichfalls  als 
Theaterdichter  nicht  unbedeutende  Erfolge 
und  ließ  es  gern  zu,  für  das  Bedürfnis  des 
Publikums  auf  Bestellung  Stücke  zu  schrei- 
ben. Als  sich  die  Bühne  anläßlich  eines 
Preises,  den  die  ^Mannheimer  ,, Deutsche  ge- 
lehrte Gesellschaft"  für  das  erste  deutsche 
Lustspiel  ausgesetzt  hatte,  bereit  erklärte, 
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alle  eingesandten  Arbeiten  zu  spielen, 
hatten  die  Schauspieler  auf  Kosten  ihrer 
Laune  und  ihres  Gedächtnisses  den  ganzen 
Sommer  über  angestrengten  Dienst  zu 
leisten. 

Mehrere  ]Male  in  Versuchung,  das  Hof- 
theater zu  verlassen,  um  sich  in  der  Klein- 
heit der  Verhältnisse  nicht  zu  verliegen, 
hat  Iffland  doch  die  Stadt,  den  Verkehr,  das 
Leben  und  Treiben,  die  künstlerischen  Inter- 
essen hier  so  lieb  gewonnen,  daß  er  den  Ge- 
danken einer  Veränderung  nach  und  nach 
ganz  aufgab. 

Von  1786  bis  1793  war  die  beste  Periode 
des  Mannheimer  Theaters.  Ififland  gehörte 
bald  zu  den  festesten  Stützen  der  Truppe. 
Besonders  in  einer  Zeit  kriegerischer  Un- 
ruhen, die  um  das  Jahr  1790  mit  den  weit- 
auslaufenden Wellen  der  soeben  in  Frank- 
reich ausgebrochenen  Revolution  auch  eine 
^lenge  Flüchtlinge  nach  ^Mannheim  warfen 
und  sich  später  die  Umgebung  der  Stadt 
zeitweilig  zum  Schauplatz  ihrer  Kano- 
naden auserkoren,  bewährte  die  Festig- 
keit seines  Charakters,  die  Umsicht  seiner 
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Fähigkeiten  sich  in  der  für  das  Theater  denk- 
bar günstigsten  Weise.  Er  hatte  mehrfache 
Anträge,  nach  Wien  zu  gehen,  —  der  Schau- 
spieler Brockmann  hatte  die  Vermittlung 
übernommen,  —  abgelehnt;  als  er  Ostern 
1790  auf  Befehl  des  Königs  den  ^Antrag  er- 
hielt, die  Direktion  des  Berliner  National- 
theaters zu  übernehmen,  empfand  er  keine 
Stimmung  dafür  und  begrüßte  es  nicht  un- 
angenehm, als  die  Angelegenheit  sich  früher 
zerschlug,  bevor  er  noch  eine  nähere  Kennt- 
nis der  Umstände  eingeholt  hatte.  Häufig 
zu  den  ehrenvollsten  Gastspielen  eingeladen, 
an  das  Hoftheater  nach  Karlsruhe,  in  Frank- 
furt vor  Kaiser  Leopold,  in  Saarbrücken 
vor  dem  Fürsten  Ludwig,  in  Dürkheim  vor 
dem  Fürsten  von  Leiningen,  dessen  Gesell- 
schaftstheater er  gegen  eine  jährliche  Pen- 
sion leiten  sollte,  lebte  er  doch  nur  in  Mann- 
heim in  innigster  Zufriedenheit.  Die  Güte 
und  das  Vertrauen  des  Freiherrn  von  Dal- 
berg,  der  dem  Künstler  gegen  monatliche 
Rückzahlung  einen  zinsenfreien  Vorschuß 
aus  seinem  Vermögen  leistete,  ermögHchte 
es,  daß  Iffland  einen  langgehegten  Wunsch 
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zur  Ausführung  brachte  und  Haus  und  Gar- 
ten vor  der  Stadt  käufHch  erwarb. 

Aber  sein  Streben  nach  äußerer  Sicher- 
heit und  Sorglosigkeit  ging  noch  weiter.  Er 
beantragte  für  sich  und  seine  Freunde  Beil 
und  Beck  im  Fall  eines  unvermutet  ein- 
tretenden Unglücksfalles,  der  eine  Störung 
oder  Brachlegung  der  geistigen  Kräfte  zur 
Folge  hatte,  den  Anspruch  auf  Pension  bei 
der  kurfürstHchen  Hauptkasse.  Sobald  ihm 
die  Erreichung  dieses  Zieles  geglückt  war, 
glaubte  er  sich  auch  zu  größeren  Forde- 
rungen berechtigt,  die  er  nicht  für  seine 
eigene  Person  allein  nützlich  hielt,  sondern 
deren  Segen  allen  Mitgliedern  des  Theaters 
zukam.  Er  verlangte  lebenslängliche  An- 
stellung und  gründete  seine  Ansprüche  auf 
die  Dienste,  die  er  der  Anstalt  nun  schon 
weit  über  zehn  Jahre  geleistet  habe,  und 
auf  den  Hinweis,  wüe  sehr  ein  solches  Ab- 
kommen im  Interesse  der  Leitung  und  der 
gedeihlichen  Entwicklung  des  Hoftheaters 
läge.  Sein  Antragwurde  nicht  nur  fürihn,  son- 
dern auch  für  seine  Kollegen  angenommen. 

Diese  Versuche  zu  einer  sozialen  Sicher- 
st 
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Stellung  der  Schauspieler  brachte  ihm  wohl 
augenblickliche  Dankbarkeit  und  Aner- 
|kennung  ein,  konnten  aber  doch  auf  die 
Dauer  gewisse  Unzuträglichkeiten  und  Rei- 
ibereien  nicht  verhindern,  gegen  die  Iffland 
zu  kämpfen  hatte.  Diese  Angriffe  mehrten 
sich  natürlich  in  dem  Augenblick,  als  ihm 
im  Jahre  1792  die  Regie  des  kurfürstHchen 
Theaters  übertragen  wurde. 

Dazu  waren  die  Zeiten  schwer.  Ob- 
gleich die  Pfalz  strikte  ihre  NeutraHtät  er- 
klärt hatte  und  auch  aufrecht  erhielt,  wurden 
doch  Stadt  und  Land  durch  die  Nähe  des 
Kriegsschauplatzes  arg  beunruhigt  und  muß- 
ten sich  Durchmärsche  und  Einquartie- 
rungen zu  jeder  Stunde  und  in  jeder  Stärke 
gefallen  lassen.  Da  gab  es  denn,  obgleich 
die  Stadt  von  Fremden  wimmelte,  manche 
Schwierigkeit,  das  Spiel  durchzuführen,  und 
nicht  selten  ließ  der  nahe  Kanonendonner 
in  den  Vortrag  der  Schauspieler  sein 
dumpfes  Rollen  fallen.  Es  war  ein  ängst- 
liches Hasten  von  Tag  zu  Tag,  das  der  Direk- 
tion die  bittersten  Schwierigkeiten  bereitete, 
die  noch  vermehrt  wurden  durch  einen  Er- 

33  3 


REGENER 


laß  der  Verwaltung,  die  zugleich  mit  einer 
Einschränkung  des  Semmelbackens  wegen 
Teuerung  der  Milch  auch  alle  Voluptuaria, 
wozu  auch  das  Schauspiel  gerechnet  wurde, 
verbot.  Und  nun  begann  für  die  Bühnen- 
leute ein  Leben,  bei  dem  sie  am  Morgen 
nicht  wußten,  was  der  Abend  aus  ihnen 
machen  würde.  Bald  wurden  Garderobe, 
Bibliothek,  Kostüme  in  feuersichere  Keller 
gebracht,  bald  wieder  auf  die  Bretter  ge- 
schleppt, je  nach  dem  Gang  des  großen 
Kriegstheaters.  In  dem  Verlust  von  Beil 
und  Beck  erlitt  die  Truppe  empfindlichen 
Schaden,  und  die  in  der  Stadt  noch  an- 
wesenden Schauspieler  mußten  bei  allem 
Hin  und  Her  auch  noch  die  Rollen  der  Ge- 
storbenen übernehmen.  Dalberg  verließ 
iMannheim  und  übergab  Iffland  die  Sorge 
für  das  Wohl  und  Wehe  des  Theaters  voll- 
ständig. Der  Künstler  bekennt  selbst,  daß 
seine  Darstellungen  auf  der  Bühne  unter  den 
herrschenden  Verhältnissen  ein  widriges 
Stückwerk  geworden  seien.  Der  dauernde 
Wechsel  zwischen  Furcht  und  Hoffnung, 
die  Forderungen  des  Publikums,  die  Strei- 
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tigkeiten  mit  den  Soldaten,  die  als  Ein- 
quartierung  auch  in  das  Theater  gelegt 
worden  waren,  das  Verlangen  des  kom- 
mandierenden Generals,  billige  Vorstel- 
lungen zu  geben,  die  Preise  für  Offiziere  und 
Soldaten  zu  erniedrigen,  die  Unsicherheit 
des  Einstudierens  neuer  Stücke,  die  bestän- 
dige Erwartung,  dail  die  Kanonenkugelnj 
auch  das  Theatergebäude  erreichten,  das 
Ein-  und  Auspacken  der  Requisiten  bei  jeder 
Lärmnachricht,  das  alles  rief  eine  tumul- 
tuarische  Verwirrung  hervor  und  verlangte 
eine  starke  Hand.  Dazu  kam,  daß  wieder- 
holt die  kurfürstlichen  Kassen  in  Beschlag 
genommen  wurden,  und  es  mit  der  Aus- 
zahlung der  Gage  schlimm  bestellt  war. 

Iffland  tat  für  die  Erhaltung  des  Thea- 
ters, was  nur  immer  in  seinen  Kräften  stand, 
und  setzte  auch  den  Mitteilungen  Dalbergs, 
daß  die  Bühne  nicht  mehr  gehalten  werden 
könne,  hartnäckigen,  wohlgemeinten  Wider- 
stand entgegen.  Als  der  Intendant  nach 
langer  Abwesenheit  aus  München  zurück-? 
kehrte,  erntete  Iffland  für  seine  Tätigkeit 
keinen  Dank.     Er  hörte  Worte  des  Tadels 
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und  der  Unzufriedenheit.  Seine  Erwar- 
tungen wurden  bitter  getäuscht.  Die  Kälte, 
die  ihm  vonseiten  Dalbergs  entgegenge- 
bracht wurde  und  die  in  einem  so  scharfen 
Gegensatz  zu  ihrem  früheren  Verhältnis 
stand,  war  dem  Künstler  unerträglich  und 
machte  die  gegenseitige  Entfremdung  immer 
offensichtlicher.  Ifflands  Interesse  an  Mann- 
heim und  an  dem  Hoftheater  kühlte  sich  ab. 
Er  entfloh  dem  drückenden  Verhältnis 
durch  eine  Gastspielreise  nach  \\'eimar. 
1794  hatte  er  die  erste  Aufforderung  zum 
Spiel  abgewiesen,  jetzt,  zwxi  Jahre  später,| 
1796,  nahm  er  sie  an  und  ward  mit  jubeln- 
dem Beifall  begrüßt.  Seine  Kunst  machte 
einen  so  gewaltigen,  einen  so  nachhaltigen 
Eindruck,  daß  Böttiger  sich  veranlaßt  sah, 
seine  an  jedem  Theaterabend  gemachten 
Niederschriften  unter  dem  Titel  „Entwick- 
lung des  Ifflandischen  Spieles  in  vierzehn 
Darstellungen  auf  dem  Weimarischen  Hof- 
theater im  Aprilmonat  1796''  noch  im  glei- 
chen Jahre  bei  G.  J.  Göschen-Leipzig  er- 
scheinen zu  lassen;  ein  umfassendes  Werk 
von    über    vierhundert    Oktavdruckseiten. 
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„Wahrlich,  es  war  eine  schöne  Zeit,  die  ich 
dort  gelebt  habe!  Mit  der  Rührung  der 
innigsten  Dankbarkeit  denke  ich  an  so  viele 
edle,  gute  Menschen,  welche  mich  mit  Wohl- 
wollen und  Wärme  überhäuft  haben*',  schrieb 
Iffland  selbst  über  diesen  Aufenthalt  in 
seinen  Aufzeichnungen. 

Die  Aussicht,  sich  in  Weimar  dauernd 
der  Bühne  zu  widmen,  war  ein  verlockender 
Wunsch,  den  vorerst  noch  seine  Stellung 
in  Mannheim  als  unerreichbar  hinstellte. 
Hier  band  ihn  noch  sein  Kontrakt,  der  ja 
auf  Lebenszeit  abgeschlossen  war.  Aber 
der  pfälzischen  Stadt  drohten  neue  Verhäng- 
nisse. Der  Waffenstillstand  war  aufge- 
hoben, die  Gefahr  eines  abermaligen  Bom- 
bardements nicht  ausgeschlossen.  Die  Mehr- 
zahl der  Schauspieler  zog  es  daher  vor, 
Mannheim  zu  verlassen.  Iffland  hatte  sich 
am  19.  Mai  1796  verheiratet  und  nicht 
für  sein  Lebensschicksal  allein  zu  entschei- 
den, als  er  am  10.  Juli  bei  den  neuen  Kriegs- 
wettern aus  der  Stadt  floh.  Er  erhielt  zwei 
Monate  Gehalt  im  voraus  und  ging  mit  der 
Verpflichtung,   sobald   die    Gefahr   vorüber 
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sei,  zurückzukommen.  Die  Zeit  benutzte 
der  Künstler  zu  Gastspielen  in  Hannover 
und  Hamburg.  Mit  Mannheim  blieb  er  in 
schriftlichem  Verkehr  und  verlangte  vor 
allen  Dingen  Sicherheit  von  dem  Intendan- 
ten, was  nach  dem  Kriege  aus  dem  Theater 
würde.  An  dieser  Auskunft  mußte  ihm  um 
diesen  Zeitpunkt  um  so  mehr  liegen,  da  sich 
Berlin  um  seine  Kraft  von  neuem  be- 
warb. 

Der  Freiherr  von  Dalberg  konnte  wohl 
eine  definitive  Antwort  nicht  erteilen.  Dazu 
war  die  allgemeine  Lage  zu  ungünstig.  Auch 
mochte  er  sich  nicht  eher  darüber  äußern, 
bis  er  ganz  sichere  Mitteilungen  über  die 
Zukunft  zu  machen  in  der  Lage  war.  Kurz 
und  gut,  IfYland  glaubte,  daß  man  in  Mann- 
heim seine  Dienste  nicht  mehr  gebrauchen 
könne,  und  hielt  sich  seiner  dortigen  Stel- 
lung für  entbunden.  Am  14.  November  1796 
nahm  er  die  Direktion  des  Berliner  Natio- 
naltheaters an,  die  eine  königliche  Kabinetts- 
ordre  bestätigte.  Er  kam  willig  und  gern 
nach  Berlin. 

„Das   Berliner  Publikum  hat  mir  Ach- 
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tung  eingeflößt  und  Erkenntlichkeit'',  schrieb 
Iffland  1798.  ,,Vom  ersten  AugenbHck  an 
ist  es  mein  fester  Vorsatz  gewesen,  für  sein 
Vergnügen  und  das  Beste  des  Ganzen,  so- 
viel an  mir  ist,  zu  wirken,  ohne  durch  Neue- 
rungen eine  Gewalttätigkeit  zu  begehen, 
welche  den  Schaden  der  Einzelnen  bewirkt, 
indem  sie  das  Ganze  mehr  hemmt  als  vor- 
wärts bringt. 

Die  Talente,  welche  ich  auf  dem  Berliner 
Theater  gefunden  habe,  sind  echt  und  sel- 
ten, Zutrauen  und  guter  Wille  werden  immer 
mehr  ihre  enge  Vereinigung  veranlassen, 
welche  die  Vollendung  des  Ganzen  und  den 
Triumph  der  Kunst  bewirkt. 

Fern  von  Kleinigkeit,  offen  und  wahr, 
habe  ich  an  dem  Künstler  vom  ersten  Rang, 
dem  Vertrauten  der  Wahrheit  und  Natur 
—  an  Herrn  Fleck  einen  Mitarbeiter,  dessen 
Freundschaft  und  Biedersinn  das  alte  Mär- 
chen widerlegt,  daß  zwei  Künstler  mit  glei- 
cher Wärme  für  die  Kunst  auf  einer  Bahn 
nicht  in  Frieden  wandeln  könnten/' 

Mit  der  gleichen  Treue  und  Anhänglich- 
keit, die  er  dem  Kurfürsten  Karl  Theodor 
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und  seinem  Hause  bewiesen  hatte,  trat  er 
nun  auch  für  das  königliche  Geschlecht  von 
Preußen  ein.  Die  Zeiten  waren  nicht  besser 
als  die  hastvollen  Tage  in  Mannheim.  Auch 
hier  galt  es  als  Direktor  den  Stürmen  die 
Stirn  zu  bieten,  die  sein  Theater  umtobten 
bei  den  wiederholten  Einfällen  der  Fran- 
zosen. Er  hatte  die  schwierige  Aufgabe, 
für  Zerstreuung  und  Unterhaltung  zu  sor- 
gen, w^ährend  sein  Herz  unter  der  Er- 
niedrigung Deutschlands  litt.  Dazu  spürte 
er  oft  genug  den  Willen  fremder  Macht- 
haber, die  nach  ihrer  Laune  und  Stimmung 
den  Spielplan  des  Theaters  zu  ändern  such- 
ten. Falls  er  sich  weigerte,  ihren  Anord- 
nungen nachzukommen,  drohte  die  franzö- 
sische Verwaltung,  Schauspieler  aus  ihrer 
Heimat  kommen  zu  lassen,  und  verlangte 
die  in  Paris  mit  Beifall  gegebenen  Lust- 
spiele von  Pikard  sofort  in  Uebersetzung 
auch  auf  der  königlichen  Bühne.  Iffland 
übersetzte  die  Arbeiten  schnell  und  w^ar  rast- 
los bemüht,  die  sich  mehrenden  Ausgaben 
durch  höhere  Einnahmen  auszugleichen.  Er 
steuerte  das  Theater  durch  die  schlimmsten 
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Zeiten  mit  einer  erstaunlichen  Tatkraft,  die 
schier  unerschöpflich  schien. 

Es  war  ein  harter  Dienst,  dem  er  gerecht 
werden  mußte.  Die  Anerkennung  seines 
Königs  Friedrich  Wilhelm  III.  und  vor  allem 
der  Königin  Luise  war  ihm  ein  schöner  und 
dankbar  entgegengenommener  Lohn,  dessen 
er  sich  in  den  Jahren  der  Erhebung  doppelt 
erfreute. 

Aber  mit  seiner  Kraft  schien  es  zu  Ende 
zu  gehen.  Die  Jahre  der  politischen  Zer- 
rissenheit und  der  fast  nie  ruhenden  Kämpfe 
hatten  an  ihn  große  Anforderungen  gestellt. 
Außerdem  war  er  in  anderen  Städten  ein 
sehr  behebter  und  viel  begehrter  Gast.  Da 
er  leidenschaftlich  gern  spielte  und  trotz 
der  großen  Anstrengungen  keine  Ermüdung 
kannte,  so  schlug  er  selten  eine  Aufforde- 
rung ab.  Eine  Erkältung,  die  er  sich  im 
Jahre  1811  auf  einer  dieser  Reisen  zuzog 
und  der  er  keine  große  Bedeutung  beilegte, 
schuf  ihm  den  Todeskeim.  Wiederholt 
mußte  er  Urlaub  nehmen  zu  Erholungs- 
reisen, die  ihn  mit  frischer  Stärkung  seine 
Pflichten  wieder  aufnehmen  ließen,   bis   er 
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1814  von  einem  Urlaub  zurückkehrte,  wo 
die  erhoffte  und  sicher  erwartete  Genesung 
ausgebheben.  In  einer  kleinen  Rolle  war 
er  zu  Anfang  des  Jahres  noch  aufgetreten. 
Zur  Ankunft  der  Kaiserin  von  Rußland  hatte 
er  einen  Prolog  geschrieben,  an  dessen 
Schluß  ein  Bild  gestellt  war,  in  dem  er  die 
Gestalt  Friedrichs  des  Großen  verkörperte. 
Das  w^ar  sein  letzter  Gruß  an  sein  Theater. 
Der  König  ehrte  den  Generaldirektor  seines 
Hoftheaters,  dazu  war  der  Künstler  unter 
Verleihung  des  Roten  Adlerordens  dritter 
Klasse  181 1  erhoben,  noch  kurz  vor  dessen 
Tode,  indem  er  das  von  Graff  gemalte  Bild- 
nis Ifflands  für  die  Berliner  Gemäldegalerie 
ankaufte  und  den  Künstler  durch  den 
Staatskanzler  davon  benachrichtigen  ließ. 
Wenige  Tage  darauf,  am  22.  September  1814, 
starb  Iffland.  — 

Ausdauer,  nie  versagender  Mut,  Arbeits- 
kraft, sicherer  Takt,  Feinheit  des  Empfin- 
dens, literarisches  und  künstlerisches  Ver- 
ständnis, Ordnungsliebe  und  ein  starkes 
Pflichtbew^ußtsein  waren  die  Eigenschaften, 
die  Iffland  in  seiner  Stellung  als  Theater- 
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direkter  auszeichneten  und  ihn  auch  zu  einem 
solchen  Posten  geeignet  erscheinen  Heßen. 

Von  dem  Augenbhck,  da  ihm  die  Regie 
des  kurfürsthchen  Theaters  in  Mannheim 
übergeben  war,  trug  ihn  das  Bewußtsein, 
daß  er  seine  Stellung  nur  zur  Hebung  und 
Verbesserung  des  Schauspielerstandes  ge- 
brauchen dürfe.  Wenn  nicht  ausschHeßHch, 
so  doch  in  erster  Linie.  Er  sprach  seine 
Gesinnung  scharf  und  klar  aus  und  machte 
auch  den  Freiherrn  von  Dalberg  sofort  mit 
seinen  Anschauungen  bekannt.  ,,Der  Plan, 
nach  welchem  ich  diese  Stelle  zu  führen  mir 
vornahm,  war  vorzügHch,  solange  es  nicht 
offenbar  in  Widerspruch  mit  meiner  Pflicht 
wäre,  das  Interesse  der  Schauspieler  zu  be- 
obachten, indem  ich  gewiß  war,  dadurch  am 
sichersten  das  Interesse  des  Ganzen  zu  be- 
wirken, welches  der  Intendanz  am  Her- 
zen   lag.'' 

Seine  Ideen  führt  er  noch  weiter  aus: 
„EtHche  der  auf  verschiedenen  Theatern 
eingeführten  Gesetze  enthalten  eine  Pedan- 
terie, einen  Druck,  eine  Kleinlichkeit,  welche 
mit  Künstlergefühl  nicht  zu  vereinigen  ist. 
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Sie  scheinen  mehr  für  Handwerksbiirschen 
als  für  Künstler  entworfen.  Sind  freilich 
nur  wenige  Schauspieler  Künstler,  so  ge- 
winnt dennoch  eine  Direktion,  wenn  sie 
alle  als  Künstler  behandelt.  Sie  hat  dann 
von  den  Schauspielern  zu  fordern,  was  sie 
ihnen  vorher  geleistet  hat  —  Humanität. 
Sicher  wdrd  diese  auf  solchem  Wege  mehr 
erreicht,  als  auf  jedem  andern.'*' 

Als  Direktor  hat  Iffland  diese  Humani- 
tät soweit  geübt,  wie  er  es  nur  ohne  Schaden 
seines  Ansehens  konnte.  Er  hielt  dem 
Künstlerhumor  nicht  beständig  einen  Kapp- 
zaun vor.  Ihm  galt  es  als  verzeihlich,  wenn 
derselbe  Humor,  der  heute  liebenswürdige 
Eigenheiten  geboren  hat,  sich  morgen  in 
etwas  vergißt;  und  es  schien  ihm  kein  Kapi- 
talverbrechen zu  sein,  wenn  dadurch  der 
Plan  der  inneren  Hausführung  um  ein  weni- 
ges verschoben  wurde.  Sein  Wunsch  war 
es,  Unterricht  ohne  Schulmeisterton  zu  er- 
teilen, Ansehen  durch  Offenheit  und  Zu- 
trauen zu  gewinnen,  Festigkeit  ohne  Starr- 
sinn zu  erwecken,  Tätigkeit  durch  Selbst- 
tun anzuspornen. 
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Er  war  seinen  Kollegen  ein  Freund  und 
Vater  in  allen  Angelegenheiten  und  trat  für 
-sie  ein,  ohne  erst  dazu  aufgefordert  zu  wer- 
den. Seine  Eingabe  um  Pensionsberech- 
tigung und  lebenslängliche  Anstellung,  die 
nicht  nur  ihn  anging,  wurde  schon  erwähnt. 
Als  Beil  gestorben  war,  suchte  er  die  un- 
versorgt zurückgebliebne  Frau,  in  der  er  ein 
kleines  Bühnentalent  bemerkt  hatte,  zu 
unterstützen  und  schrieb  ein  bescheidenes 
Theaterstück  mit  einer  Rolle,  in  der  sich 
Frau  Beil  würdig  und  mit  lebhafter  An- 
erkennung zu  bewegen  wußte.  Die  Kriegs- 
wirren des  Jahres  1793  zwangen  die  kur- 
fürstliche Verwaltung,  das  Schauspiel  zu 
sistieren,  und  Dalberg,  der  diesen  Bescheid 
Iffland  übersandte,  fügte  hinzu,  daß  er  die 
Schauspieler  entlassen  solle.  Doch  so  leich- 
ten Kaufes  wollte  dieser  die  Spieler  nicht 
dem  Elend  preisgeben.  Er  wurde  wieder  und 
wieder  vorstelHg  und  erreichte  es,  daß  der 
Befehl  zurückgenommen  wurde.  Für  seine 
Person  enthielt  die  Verfügung  keine  Ge- 
fahr: ihm  lagen  aus  Wien  und  aus  Berlin 
Anträge  vor.    Aber  die  anderen  Angestell- 
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ten,  die  nicht  in  gleicher  Lage  waren  wie  er, 
erforderten  seine  Hilfe.  Er  hat  sie  niemals 
verweigert.  Geboten  die  Verhältnisse  ein 
Aussetzen  der  Spiele,  gar  ein  zeitweiliges 
Verlassen  der  Stadt,  so  bewirkte  er  doch 
stets,  daß  den  Flüchtenden  für  die  folgenden 
zwei  ]^Ionate  Gehalt  ausgezahlt  und  ihnen 
jede  Erleichterung  gewährt  würde,  die  sich 
für  ihr  Fortkommen  schickte. 

Das  Repertoire  seiner  Bühne  zu  heben, 
lag  ihm  besonders  am  Herzen.  Aus  Ge- 
schäftsrücksichten durfte  er  nach  rein  künst- 
lerisch-literarischen Werten  seine  Entschei- 
dung nie  treffen.  Er  mußte  die  Arbeiten 
Kotzebues  mit  der  gleichen  Liebe  und  Sorg- 
falt behandeln  wie  die  Bearbeitungen  fran- 
zösischer und  englischer  Dramen,  die  ihm 
der  auch  auf  diesem  Gebiet  gewandte  Schrö- 
der sandte.  Seine  eigenen  Dramen  fehlten 
weder  auf  dem  Wochenplan  noch  auf  seinen 
Gastspielreisen.  Der  Eifer,  mit  dem  er  sich 
bemühte,  Schillersche  Dramen  zur  Auf- 
führung zu  erhalten  und  ihnen  eine  liebe- 
volle Einstudierung  zuteil  werden  zu  lassen, 
sprechen    deutlich    von    seinem    Verhältnis 
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zu  den  Klassikern.  Und  jede  Stadt,  die  ihn 
zum  Gastspiel  einlud,  sah  Iffland  auch  in 
Goethes  Egmont  die  Rolle  des  Titelhelden 
spielen. 

Als  der  Künstler  von  Mannheim  nach 
Berlin  übersiedelte,  herrschte  auf  dem  Ber- 
liner Hoftheater  die  steife  Manier  weimari- 
schen Stiles.  Die  von  Goethe  für  den  Schau- 
spieler aufgestellten  Glaubenssätze,  die  in 
einer  Forderung:  das  Wahre  mit  dem 
Schönen  zu  vereinigen  und  die  Natur  idea- 
listisch vorzustellen,  gipfelten,  waren  für  das 
Spiel  maßgebend.  Graf  von  Brühl,  der  Inten- 
dant, hatte  es  zu  erreichen  gewußt,  daß 
der  Schauspieler  ganz  nach  Goethes  An- 
gaben auch  außer  der  Bühne  nach  anmutigen 
Attitüden  trachtete,  die  ihn  erinnerten,  daß 
er  sich  immer  einen  Platz  von  Zuschauern 
vor  sich  denken  solle.  Das  Verlangen,  daß 
nie  im  Profil  und  nie  mit  dem  Rücken  zum 
Publikum  hin  gespielt  würde,  mußte  genau 
erfüllt  werden. 

Ififland  kannte  solche  Rücksichten  nicht 
mehr.  Für  ihn  war  das  einzige  Gesetz: 
Natur!    Und  in  diesem  Sinne  suchte  er  seine 
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Mitspielenden  zu  beeinflussen  und  zu  er- 
ziehen. Er  verwarf  das  kalte  Maskenspiel 
einer  marmornen,  leblosen  Schönheit  und 
sehnte  sich  mit  aller  Inbrunst  nach  dem 
Leben  auf  der  Bühne.  Das  war  es  auch, 
was  ihn  als  ausübenden  Künstler  in  jeder 
Rolle  das  MenschHche,  den  Menschen  mit 
Nachdruck  betonen  ließ. 


48 


IFFLAND  ALS  MALINVAL  IX  DER  „NACHBARSCHAFT' 


Ein  Genie,  das  nicht  arbeitet,  ist  faul; 
für  das  Genie  allein  gibt  es  die  intensivste 
Spannung  in  der  Ausarbeitung  seines  inneren 
Menschen.  Das  ist  bewußte  Tätigkeit,  in 
der  die  Erscheinungsformen  des  täglichen 
Lebens  zu  geistigen  Werten  erhoben  wer- 
den. Nicht  die  Zusammenfügung  dieser 
einzelnen  Teile  machen  in  ihrer  Gesamtheit 
das  Geniale  aus,  sondern  die  Psyche,  die 
über  der  Form  steht  und  in  der  elementaren 
Gewalt  der  Handlung  und  des  Großzügigen 
sich  offenbart.  Das  Genie  zeigt  Blitzfeuer 
nach  allen  Seiten,  in  alle  Tiefen  und  auf 
alle  Höhen,  verschwendet  bei  einem  einzigen 
Oeffnen  der  Hand  einen  Reichtum,  von  dem 
sich  hundert  Bettler  sättigen  können.  Große 
Begabungen,  die  nach  einer  Richtung  hin 
überreich  ausgestattet  sind,  haben  wohl  bis- 
weilen die  Bezeichnung  von  partiellen  Genies 
erhalten.  Das  seeUsch  Umfassende  und 
weithin  Strahlende  ihres  Wesens  ist  "     der 
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Ferne  ein  einziges,  großes  Feuer,  in  der 
Nähe  ein  Zusammenspiel  von  tausend  und 
abertausend  Kerzen,  während  das  Genie 
auch  in  der  kürzesten  Entfernung  eine  gold- 
glühende Sonne  ist. 

Schröder  und  Iftland  sind  solche  Gegen- 
werte ;  hier  das  Zusammenstellen  vieler  Ein- 
zelheiten zu  einer  geschlossenen  Einheit, 
dort  aus  einer  alles  überragenden  Einheit 
ein  Spielen  mit  einer  Fülle  von  Motiven  und 
Momenten,  die  leicht  und  mühelos  gegeben 
werden. 

Eine  Stelle  aus  Wilhelm  Kleisters  Lehr- 
jahren könnte  man  ausschreiben,  um  sie  in 
der  Wahrheit  ihres  Inhaltes  auf  Ififland  an- 
zuwenden. „Eine  heitere  Laune,  eine  ge- 
mäßigte Lebhaftigkeit,  ein  bestimmtes  Ge- 
fühl des  Schickhchen  bei  einer  großen  Gabe 
der  Nachahmung  mußte  man  an  ihm,  wie 
er  aufs  Theater  trat,  wie  er  den  Mund  öff- 
nete, bewundern.  Die  innere  Behaglichkeit 
seines  Daseins  schien  sich  über  alle  Zuhörer 
auszubreiten,  und  die  geistreiche  Art,  mit 
der  er  die  feineren  Schattierungen  der  Rol- 
len mit  der  größten  Leichtigkeit  ausdrückte, 
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erweckte  um  so  viel  mehr  Freude,  als  er  die 
Kunst  zu  verbergen  wußte,  die  er  sich  durch 
eine  anhaltende  Uebung  zu  eigen  gemacht 
hatte." 

Ueber  das  Wesen  seiner  Kunst  hatte 
Iffland  lange  und  zu  mancherlei  Gelegen- 
heiten nachgedacht.  In  seinen  ersten  Lehr- 
jahren in  Gotha  hatte  er  mit  Beil  sich  in  die 
strengste  Zucht  genommen,  um  jeden 
Fehler,  der  sich  in  ihr  Spiel  einschlich,  so- 
fort in  gegenseitiger  Kritik  bannen  zu 
können.  Da  wurden  technische  Fragen  er- 
örtert in  der  Art:  „Gibt  es  allgemein  sichere 
Regeln,  wo  der  Schauspieler  in  seiner  Rede 
Pausen  machen  müsse?'*  oder  „Welches  ist 
der  wahre  Anstand  auf  der  Bühne  ?"  und  an- 
dere mehr.  Ein  schwerwiegender  Ernst  stand 
hinter  solchem  Beginnen,  und  es  gab  w^ohl 
keine  Schwierigkeit,  um  deren  Lösung  sie 
sich  nicht  bemüht  hätten.  Zumal  als  in  ihrer 
Mannheimer  Zeit  mit  einem  größeren  Kön- 
nen ihnen  auch  die  Kräfte  wuchsen.  Dabei 
befolgte  Iffland  bei  der  Gestalttmg  seiner 
Charaktere  eine  Methode,  die  Böttiger  in 
seiner  auf  reiches  Anschauungsmaterial  sich 
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stützenden  Urteilsweise  folgendermaßen  an- 
gibt. „Das  Kunststück  des  großen  Meisters 
besteht  allezeit  darin,  daß  er  wirklich  nur  die 
Gattung  spielt,  und  doch  durch  gewisse, 
klug  angebrachte  Eigenheiten  dem  Zu- 
schauer nur  ein  bestimmtes  Individuum  zu 
geben  scheint.  Der  untrügliche  Probier- 
stein dieser  Darstellung  ist,  wenn  fast  jeder 
Zuschauer  in  seiner  Bekanntschaft  ein 
anderes  Original  zu  dieser  Kopie  aufzufinden 
glaubt.  Hier  schafft  also  der  Schauspieler 
sich  selbst  ein  aus  vielen  einzeln  bemerkten 
Zügen  und  Aehnlichkeiten  kunstreich  zu- 
sammengesetztes und  veredeltes  Bild,  mit 
einem  Worte  ein  Ideal.  Wer  dies  vermag, 
ist  Schauspieler  vom  ersten  Range,  ist  selbst- 
erzeugender Dichter.  Ganz  anders  ist  es 
mit  dem  bloßen,  auch  noch  so  fleißigen  Brot- 
künstler, der  nichts  als  Nachahmer  ist.  Statt 
selbst  zu  erfinden  und  zusammenzusetzen, 
wendet  er  sein  ganzes  Studium  auf  die  Nach- 
bildung eines  Originals,  das  er  mit  größter 
Treue  wiederzugeben  sucht.  Wo  jener 
idealisierte,  malt  dieser  nur  Porträtfiguren 
oder  kopiert  auch  wohl  nur  einen  anderen 
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Schauspieler,  der  diese  Rolle  mit  Glück 
spielte  und  selbst  nur  Nachahmer  war,  malt 
also  nur  Kopien  von  Porträtfiguren.  ,Mein 
Grundsatz',  so  sagt  Schröder,  ,ist :  der  große 
Schauspieler  kann  nicht  kopieren.  Wer  sich 
darauf  legt,  kann  nur  grobe  Individualität 
zeichnen/  —  Es  gibt  Fälle,  wo  der  große 
Schauspieler  aus  jener  dichterischen,  genie- 
vollen Art  der  Darstellung,  die  ich  die 
plastische  nennen  möchte,  in  die  bloß  nach- 
ahmende oder  mimische  absichtlich  herab- 
steigt. Die  Geschichten-  und  Anekdoten- 
sammlungen von  großen  Schauspielern 
Hefern  uns  eine  Menge  Belege  dazu,  wo  es 
ihrer  mutwilligen  und  strafenden  Laune  ge- 
fiel, einen  ihrer  Mitbürger  oder  Mitschau- 
spieler durch  die  frappanteste  Aehnlichkeit 
aufs  Theater  zu  bringen.  So  spielte  schon 
Aristophanes  in  seinem  eigenen  Stück  ,Die 
Ritter'  ohne  Maske  den  Demagogen  Kleon. 
Man  erinnert  sich,  was  Garrick,  Foote 
und  Wilkinson  unter  den  Engländern,  was 
Preville  unter  den  Franzosen  in  diesem 
Fache  leisteten,  und  wie  sich  die  gereizten 
Schauspieler  Englands   an   Churchill,   dem 
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Verfasser  der  Rosciade,  rächten.  Auch 
Iffland  hat  einst  die  ganze  Kraft  seines 
mimischen  Talentes  auf  der  Mannheimer 
Bühne  in  solchen  nach  der  ihn  umgebenden 
Natur  gezeichneten  Kopien  bewiesen.  Als 
eine  zweite  Einschränkung  dürfte  die  Er- 
innerung angesehen  werden,  daß  man  jene 
plastische,  selbst  zusammensetzende  Dar- 
stellung in  vollem  Maße  anwenden,  und  doch 
dabei  eine  bestimmte  Person  aus  seinem 
Erfahrungs-Bekanntschaftskreise,  ein  wirk- 
hches  Individuum,  dem  Hauptumrisse  und 
den  Grundzügen  nach,  vor  Augen  haben 
könne.  In  diesen  Außenlinien  zeichnet  dann 
der  Schauspieler  von  Genie  alles,  was  seine 
Behauptung  an  andern  gesammelt  und  seine 
schaffende  Phantasie  hinzugedichtet  hat,  und 
erhebt  dadurch  das  Einzelwesen  zur  Gat- 
tung." 

Zu  dieser  Vollkommenheit  im  Spiel  hat 
es  Iffland  mit  tätigem  Eifer  gebracht. 

Iffland  setzte  seine  Figuren  zusammen. 
Aber  so  zusammen,  daß  sie  in  ihrer  Wesen- 
heit eine  Einheit  bildeten.  Das  ist  gewisser- 
maßen sein  Produktionsgesetz,  die  Linien, 
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auf  der  seine  Bilder  aufmarschierten,  und 
die  Art,  wie  sie  schließlich  Leben  und  Be- 
wegung erhielten. 

Das  wichtigste  Unterstützungsmittel 
seiner  Kunst  war  seine  Geberdensprache,  die 
er  mit  den  zartesten  und  feinsten  Tönen 
gearbeitet  hatte.  Zeitgenossen  geben  uns 
in  ihren  Aufzeichnungen  Kunde  davon  und 
können  ihres  Staunens  und  ihrer  Bewun- 
derung nicht  genug  tun.  Iffland  fand  für 
diese  Art  Spiel  eine  eigene  Bezeichnung: 
körperliche  Beredsamkeit.  Nicht  das  zu 
sprechende  Wort  und  die  damit  im  Einklang 
stehende  oder  sie  bedingende  Handlung  ist 
das  Rätsel  der  Befähigung,  sondern  die  Auf- 
merksamkeit und  die  Beschäftigung  in  den 
Augenblicken,  wo  das  Spiel  stumm  sein  muß. 
Die  verschwiegenste  Anteilnahme,  ein  schar- 
fes Gespanntsein  auf  die  Vorgänge  um  ihn 
herum,  ein  lebhaftes  Interesse  an  dem  Ge- 
dankengang des  Redenden  Heßen  sein  Auge 
zum  Dolmetsch  werden  zwischen  inneren 
und  äußeren  Vorgängen.  Er  verabscheute 
das  unruhige  und  zwecklose  Auf-  und  Nie- 
dergehen   auf   der   Bühne,   um   ein   Nach- 
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denken  oder  ein  Verzweifeln  zu  markieren. 
Kurze,  unwillkürliche  Bewegungen,  das 
Zucken  eines  Fingers,  das  Runzeln  der 
Stirn,  die  Täuschung  seines  Gesichtsaus- 
druckes mußten  eine  beredte  und  prägnante 
Sprache  führen.  ,,Der  große  Schauspieler 
ist  oft  dann  am  größesten,  wenn  er  nicht 
spricht,  wenn  er  dem  Sprechenden  zur  Seite 
steht  und  fremde  Sprüche  in  seiner  Miene 
abspiegelt/*  In  seelischen  Kämpfen,  in 
Monologen,  da,  wo  große  Entschlüsse  ge- 
faßt, starke  Worte  gesprochen  werden  soll- 
ten, fiel  Iffland  durch  das  ruhige  Stillstehen, 
das  ganz  gegen  die  Gewohnheit  war,  auf. 
Auch  Garrik  hatte  ja  in  England  durch  eben 
diese  Art  etwas  Neues  in  den  Theaterbrauch 
seiner  Landsleute  eingeführt. 

Das  Gebärdenspiel  wurde  am  erfolg- 
reichsten in  jenen  Szenen,  in  denen  ein  Auf- 
einanderfolgen vieler  Momente  ein  Steigern 
und  Entwickeln  des  Ausdrucks  zuließ.  Ueber 
eine  Ohnmachtszene,  die  Ififland  in  der  Rolle 
des  alten  Dallner  in  seinem  Schauspiel 
,, Dienstpflicht"  spielte,  stellte  Böttiger  eine 
genaue  Disposition  auf.    ,,Erst  Einsinken  in 
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sich  selbst  mit  seitwärts  gesenktem  Haupte, 
nun  krampfhaftes  Andri^icken,  dann  Fallen- 
lassen des  Stockes,  dann  bewußtloses  Auf- 
stützen der  eingebrochenen  Knie,  in  welchen 
nach  einer  bekannten,  schon  im  Homer  an- 
zutreffenden Bemerkung,  die  Lebenskraft 
in  den  äußern  Teilen  sich  am  wirksamsten 
zeigt  und  also  auch  beim  letzten  Zucken 
einer  Ohnmacht  noch  bemerkbar  wird.  Da- 
bei die  feine  Beobachtung  des  Wohlstandes, 
die  selbst  im  Hinsinken  in  die  Ohnmacht 
nicht  ganz  schwindet  und  wobei  immer  noch 
eine  Art  von  Bewußtsein  übrig  geblieben 
zu  sein  schien,  daß  dies  in  einem  Fürsten- 
zimmer vorgehe.  Noch  meisterhafter  war 
die  Rückkehr  zum  Atmen  und  Bewußtsein. 
Erst  Zucken,  das  von  den  Fingerspitzen  die 
gelähmte  Hand  hinanlief,  dann  das  instinkt- 
artige Greifen  an  die  Brust  —  denn  weiter 
kann  fürs  erste  die  gelähmte  Hand  nicht 
greifen.  Weiterhin  das  Greifen  an  die  Hals- 
binde, wo  natürlich  die  ängstigende  Be- 
klemmung sein  mußte;  das  Wischen  des 
Auges,  womit  gleichsam  der  Flor  weg- 
gezogen und  der  eindringende  Lichtstrahl 
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aufs  neue  eingenommen  wird ;  das  einigemal 
wiederholte  Ausatmen  und  Wiederaus- 
dehnen der  Lunge :  Dies  ganze  Spiel  über- 
traf an  Natur  alle  Theaterohnmachten,  die 
ich  je  gesehen  habe.  Die  letzte  und  gefähr- 
lichste Klippe  bei  unsern  gewöhnlichen 
Theaterohnmachten,  die  allzuschnelle  Wie- 
dereinsetzung aller  GHedmaßen  in  ihre 
vorigen  Funktionen,  war  natürlich  diesem 
Künstler  nicht  gefährUch.  Wie  er  sich  fort- 
führen ließ,  wie  er  noch  auf  der  Schwelle  der 
Tür  den  einen  Fuß  schleppend  anstieß,  da 
blieb  die  Ohnmacht  bis  zum  letzten  Moment 
Wahrheit." 

An  feinen,  charakteristischen  Unter- 
haltungen, die  zur  Hebung  der  Rolle  dienen 
konnten,  hatte  er  seine  besondere  Freude. 
Dies  mochte  eine  Tabaksdose  sein  oder  ein 
Spazierstock,  eine  locker  sitzende  Perrücke 
oder  ein  übermäßig  großes  Taschentuch,  in 
all  den  Kleinigkeiten  lag  für  sein  Spiel  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung,  die  er 
natürlich  auch  auf  die  Kleidung,  auf  Haar- 
frisur und  Körperhaltung  ausdehnte.  In  der 
Anfertigung  seiner  3»Iaske  war  er  sehr  sorg- 
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fältig  und  ließ  sich  nichts  entgehen,  was 
irgendwie  zur  Ausstattung  und  Belebung 
der  erwünschten  Physiognomie  dienlich  war. 
Allerdings  nahm  er,  soviel  es  anging,  auf 
seine  Körperverhältnisse  Rücksicht.  Be- 
sonders fiel  diese  Markierung  in  der  Gestalt 
von  Höheres  „Geizigen*'  auf,  die  von  allen 
Schauspielern  mit  möghchst  schäbiger  Ele- 
ganz gespielt  wurde,  wobei  die  hagere  Ge- 
stalt wie  von  selbst  dazu  zu  kommen  schien. 
Iffland  war  etwas  beleibt  und  nahm  den 
Charakter  des  alten  Kammerrats  von  einer 
ganz  andern  Seite.  Er  erschien  in  schwar- 
zem Frack  von  feinstem  Tuch,  in  weiß- 
seidener, mit  Blumen  zierlich  gestickter 
Weste,  schwarzen  Beinkleidern,  im  voll- 
kommensten Ebenmaße  zum  Körper,  weiß- 
seidenen, reinhchen  Strümpfen  und  silber- 
nen Schnallen  an  Beinkleidern  und  Schuhen. 
Das  Halstuch  war  von  weißem  Musselin, 
Busenschleife  und  Manschetten  von  Spitzen. 
Das  erste  Auftreten  des  zierlich  gekleideten 
alten  Mannes  verkündete  sogleich  den  Gei- 
zigen, wie  er  leibt  und  lebt.  „Man  hat  die 
Kleidung  wahrgenommen   und   vergessen, 
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und  der  Blick  des  Zuschauers  bleibt  fort  und 
fort  geheftet  auf  das  aschfarbige  Gesicht 
mit  den  stechenden  Luchsaugen,  der  feinen 
Spürnase,  dem  zusammengekniffenen,  Arg- 
wohn verratenden  Munde,  dem  spitzigen, 
fragenden  Kinn,  auf  die  stets  beredten 
Hände  und  Finger,  ohne  jede  Zutat  und 
nur  mit  dem  vom  Dichter  vorgeschriebenen 
großen  Brillantringe  geziert.  Die  weiß- 
gepuderte, physiognomiereiche  Perrücke, 
deren  jezuweiliges  Hin-  und  Herschieben 
oder  unwillkijrlich  scheinendes  Verrücken 
gibt  dem  Bilde  das  eigentlichste  Leben.*' 
IfTland  brauchte  viel  Zeit  und  Mühe,  eine 
solche  Leistung  abzuschließen.  Es  war  ihm 
nicht  wie  Fleck  gegeben,  nach  einem  zwei- 
oder  dreimaligen  Durchlesen  einer  Rolle 
mitten  im  fertigen  Charakter  zu  stehen. 
Beim  Lesen  eines  Stückes  wußte  er  wohl 
auf  der  Stelle,  ob  und  welche  Rolle  für  ihn 
darin  war.  Auch  ist  es  ihm  nie  passiert, 
daß  sich  bei  einem  nochmaligen  Lesen  seine 
^Meinung  änderte.  Er  spielte  die  Rolle  im 
Geiste,  ohne  die  Lippen  zu  bewegen,  und 
Ton,    Gestikulation,    Mimik   und    alle   jene 
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Nuancen,  die  später  zu  langem,  fortgesetz- 
tem Studium  wurden,  standen  schon  beim 
ersten  oder  zweiten  Lesen  vor  den  Augen 
seines  Geistes  und  Gefühls.  Alles  stand 
genau  markiert  im  Kopfe,  aber  der  Aus- 
malung und  Vertiefung  der  Umrisse,  Striche 
und  Eigenarten  des  Charakters  bedurfte  es. 
Hierzu  benutzte  er  den  Spiegel,  um  fest- 
zustellen, wie  weit  er  sich  in  seiner  Rolle 
immer   ähnlicher   werde. 

Sein  Studium  galt  dem  Menschen,  und 
zwar  dem  Gefühlsmenschen.  In  seiner 
Lebensbeschreibung  sagte  Iffland  einmal: 
„Mein  Leben  hindurch  bin  ich  gern  und  am 
liebsten  der  ersten  starken  Empfindung  ge- 
folgt, nicht  den  Berechnungen  des  Ver- 
standes.'' Wenn  wir  aufmerksam  die  Be- 
sprechungen lesen,  die  sein  Spiel  von  fein- 
fühligen und  kunstverständigen  Männern 
erhielt,  so  können  wir  gar  bald  die  Wahr- 
heit seines  Selbstbekenntnisses  in  den  Ur- 
teilen bestätigt  finden. 

Von  seinem  Wallenstein  wird  zuerst  und 
ausschließlich  die  Betonung  des  Mensch- 
lichen in  diesem  Helden  gelobt.    Er  ließ  die 
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Gefühle  des  Vaters,  des  Freundes,  des  un- 
erschütterlichen Glaubens  an  die  Sterne  usw. 
stark  hervortreten  und  ward  dabei  dem  Hel- 
den Wallenstein  in  keiner  Weise  gerecht. 
Das  Abhängigsein  von  dem  Fatum  kam 
zur  prächtigsten  Geltung  und  konnte  so  für 
Augenblicke  auch  einen  Erfolg  der  Dar- 
stellung gewährleisten.  Das  Heroische  ging 
dem  Künstler  ganz  ab. 

Ebensowenig  durfte  sein  Egmont  den 
Beifall  finden,  wo  ein  genügendes  Verständ- 
nis der  Dichtung  und  des  Charakters  dem 
Eingeweihten  eine  Kritik  zuHeß.  Das  war 
nicht  der  wohlwollende,  heitere  und  offene 
Mensch,  wie  ihn  Schiller  in  seiner  Rezension 
vor  Augen  sah,  der  Freund  mit  der  ganzen 
Welt  ist,  voll  leichtsinnigen  Vertrauens  zu 
sich  selbst  und  zu  andern,  liebenswürdig 
und  sanft,  sinnig  und  verliebt,  ein  fröhliches 
Weltkind.  Iffland  legte  den  Charakter  zu 
schwer  und  ernst  an  und  führte  ihn,  aller- 
dings mit  dieser  Tongebung  auch  innerHch 
zur  Reife  und  Größe  gediehen,  durch,  so 
daß  der  Beifall  nicht  ausblieb.  Es  war  nur 
nicht  der  Egmont,  wie  ihn  der  Dichter  sich 
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geträumt  hatte  und  wie  er  in  den  Liebes- 
szenen mit  Klärchen  sich  bei  jedem  Wort 
kennzeichnet. 

Von  den  klassischen  Rollen  war  und 
blieb  Iffland  die  Rolle  des  Franz  Moor  in 
den  „Räubern"  die  liebste  und  auch  schau- 
spielerisch die  dankbarste.  Als  das  Stück  in 
Mannheim  zum  allererstenmal  über  die 
Bühne  ging,  da  bemerkte  er:  „Franz  Moor 
war  für  mich  ein  eigenes  Fach,  in  dem  es 
mir,  glaub'  ich,  gelungen  ist,  Neuheit  und 
Kraft  zu  entwickeln."  Fünfundzwanzig 
Jahre  später  machte  er  ihn  zum  Gegenstand 
einer  Abhandlung  „Ueber  Darstellung  bos- 
hafter und  intriganter  Charaktere  auf  der 
Bühne",  die  im  Theateralmanach  für  1807 
erschien.  Wahrlich,  er  hatte  diese  Gestalt, 
von  der  die  Kritiker  der  damaHgen  Zeit 
auch  in  ihren  Kritiken  mit  scharfen,  ge- 
hässig-verurteilenden  Worten  sprechen  und 
ihrem  Abscheu  vor  diesem  Menschen  mög- 
lichst deutlich  Ausdruck  geben,  mit  einer 
fast  zärtlichen  Liebe  studiert,  und  lernte  jahr- 
ein und  jahraus  für  ihre  Ausgestaltungimmer 
neue  Eigenschaften  und  Nuancen  hinzu. 
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Er  hält  es  für  die  Pflicht  des  Schau- 
spielers, der  diese  Rolle  übernimmt,  daß  er 
sie  spielt  mit  dem  Gedanken,  Franz  Moor 
in  seiner  Verkörperung  ein  Verteidiger  zu 
sein.  Wenn  man  die  Dinge  im  Stück  wört- 
lich nimmt,  dann  bleibt  an  Franz  nichts 
übrig  als  ein  von  der  Natur  ausgestoßener, 
feiger,  blutgieriger,  krüppelhafter,  martern- 
der, durchaus  gemeiner  Bube;  in  dieser 
Figur  ist  er  kein  Gegenstand  für  die  Bühne, 
für  die  Menschheit,  für  die  Kunst.  ,,Es  ist 
im  Franz  Moor  von  Anbeginn  bis  zur  Mitte 
der  Handlung  hin  ein  tiefes  Sinnen  und 
Brüten  über  sich,  seine  Lage,  sein  Ziel  — 
über  die  gewaltigen  Hindernisse,  welche  sich 
ihm  in  den  Weg  werfen,  zu  diesem  Ziele 
zu  gelangen,  und  die  Mittel,  diese  zu  über- 
wältigen. Bis  er  die  AUeinherrschaft  er- 
rungen hat,  liegt  auf  allen  seinen  Aeuße- 
rungen  Bemessenheit,  eine  Scheu,  die  ihn 
nie  ganz  verläßt,  und  die  selbst  in  den 
Augenblicken,  wo  er  sich  vergißt,  ihm  doch 
noch  etwas  anzusehen  sein  muß.  Im  innigen 
Groll,  daß  es  so  mit  ihm  steht,  daß  er  auf- 
gehalten ist,  jede  Bürde  und  alles,  was  ihn 
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beengt,  schnell  abzuwerfen,  —  kann  es  seiner 
Vorsicht  entwischen,  ein  und  das  andere  Mal 
hoch  aufzufahren.  Dann  bricht  aus  dem 
furchtbaren  Krater  der  dicke  Rauch  her- 
vor, und  auf  einen  Moment  blickt  man  hinab 
in  die  innere  Glut.  Aber  nur  einen  Moment 
kann  es  sein.  .  ." 

Und  so  wie  Iftland  hier  die  Bedingungen 
des  Menschen  Franz  Moor,  des  Innen- 
menschen besser  gesagt,  bloßlegt  und  für 
seinen  ganz  eigenartigen  Charakter  die  Er- 
klärung aus  ihm  und  seiner  Umgebung  zu- 
sammenstellt, so  genau  weiß  er  den  äußeren 
Menschen  nach  diesem  Bilde  zu  schaffen. 
Ihm  ist  diese  „Ausgeburt  der  Hölle''  kein 
verkrüppelter,  durch  einen  Buckel  entstellter 
Körper  gewesen.  Eine  völlige  Blässe,  oder 
vielmehr  jene  unnennbare  Gallenfarbe, 
welche  bei  dem  Innern  Lodern  verschlosse- 
ner Wut  in  das  Blut  sich  zu  ergießen  und  die 
Maschine  zu  zersprengen  droht,  muß  das 
Gesicht  überziehen.  Ueber  den  Todes- 
tropfen der  kochenden  Stirn  hängt  matt 
herab  ein  sparsames  Haar,  das  bleich  und 
weich,  von  keiner  Farbe  beinahe  den  Namen 
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zu  nehmen  hat.  ,,Wird  kein  Rot  aufgelegt 
und  unter  dem  Auge  eine  blaßblaue  Schat- 
tierung sichtbar,  sind  die  Farben  der  ersten 
Kleidung  bizarr  gewählt  —  so  ist  die  erste 
Erscheinung  des  Franz  gewiß  abweisend  ge- 
nug, ohne  durch  jMißgestalt  und  Körper- 
gebrechHchkeit  Ekel  zu  erregen." 

Iffland  steigerte  sein  Spiel  zu  den  letzten 
beiden  Akten  mit  wirkungsvoller  Abtönung. 
Das  war  überhaupt  Prinzip  bei  ihm.  \^om 
ersten  x-\uftreten  an  begann  sich  Zug  zu  Zug 
zu  fügen  in  einer  sich  immer  enger  schließen- 
den Charakterisierung.  Der  Schauspieler 
mußte  in  seiner  Figur  die  Verhältnisse  mer- 
ken lassen,  wovon  der  Zuschauer  vermuten 
konnte,  daß,  wenn  sie  in  einem  gewissen 
Grade  verlegt  wurden,  notwendig  wichtige 
Entschlüsse  daraus  hervorgehen  müßten. 
Die  Spannung  konnte  dadurch  allein  nur 
rege  gehalten  werden.  So  errang  Iffland 
die  Wahrheit :  den  Charakter  aus  einem  Guß, 
der  vor  den  Augen  des  Zuschauers  zu  seiner 
ganzen  Größe  wuchs  und  der  in  der  Seele  des 
Künstlers  von  Anfang  an  mit  seiner  Bestim- 
mung ruhte.  Alles  Gekünstelte  und  Gezierte, 
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alles,  was  den  Stil  durch  Manier  verdrängte, 
fiel  in  seiner  Kunst  fort. 

Seine  Kunstmittel  waren  nicht  groß,  und 
nur  durch  höchste  Ausnutzung  und  sorg- 
fältigste Abwägung  des  Kraftaufwandes  ver- 
mochte er  den  Anforderungen  gerecht  zu 
werden.  Dabei  wurde  sein  Spiel  niemals 
öde,  und  man  konnte  nicht  zwei  Vorstel- 
lungen des  gleichen  Stückes  beiwohnen, 
ohne  sofort  die  Aenderung  seines  künst- 
lerischen Sujets  zu  merken.  So  hob  er  bald 
diese,  bald  jene  Stelle  hervor,  die  er  bei  einer 
früheren  Aufführung  hatte  fallen  lassen. 

Es  ist  schwer,  aus  einzelnen  UeberHefe- 
rungen  der  Vergangenheit  sich  eine  Vor- 
stellung von  dem  Kunstschaffen  eines 
Mannes  zu  machen,  dessen  Taten  nur  dem 
Augenblick  gehören  und  die  sich  ebenso- 
wenig wie  die  Musik  in  Worte  fassen  lassen. 
,,Sein  Kunstwerk  geht  dahin  wie  das  Lächeln 
über  das  Gesicht  des  Menschen."  Wir 
können  dieses  Lächeln  nicht  mehr  sehen. 
Aber  einen  Abglanz  fühlen  wir  noch  in  all 
den  Sätzen  und  Niederschriften,  die  sich  aus 
jener  Zeit  mit  dem  Wirken  Ifflands  beschäf- 
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tigen.    Von  ihnen  sollen  die  Worte  Wendts 

von  der  Bedeutung  des  Künstlers  hier  ihre 
Stelle  haben.  Im  Jahre  1806,  gelegentlich 
des  Gastspiels  Ifflands  in  Leipzig  sind  sie  in 
der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  er- 
schienen. 

„Man  sehe  Iffland/'  so  führt  der  als 
Professor  der  Aesthetik  in  Göttingen  ge- 
storbene Kunstfreund  in  seinem  Bericht  aus, 
,,d.  h.  in  ernsten  und  tragischen  Darstel- 
lungen, ^lit  welcher  Ruhe  und  Leichtigkeit 
dringt  er  bis  in  die  Tiefe,  und  wie  ebenso- 
leicht hebt  er  sich  aus  ihr  wieder  hervor, 
so  daß  er  oft  nur  auf  der  Oberfläche  zu 
spielen  scheint !  Wie  sparsam  ist  seine 
Mimik,  aber  wie  festgehalten  und  ruhig  jede 
Bewegung  im  Entstehen  und  Vergehen,  wie 
beredt  selbst  in  seinem  heblichen  Schweigen 
sein  großes,  oftenes  Auge.  AVie  so  gar  nicht 
geschwätzig  ist  es,  und  wie  sicher  trifft  es 
eben  darum !  Ebenso,  wie  ruhig  gleitet 
seine  Stimme  meistens  dahin ;  aber  wie  hallt 
sie  auch,  gleichsam  verweilend,  durch  die 
Hauptmomente  hindurch !  Wie  gediegen 
strömt  sie  wieder  oder  stürzt  in  gebroche- 
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nen  Wellen  einher;  wie  lieblich  bricht  und 
stirbt  sie  hier  in  sanfter  Rührung!  Fassen 
wir  dies  alles  zusammen,  mit  dem  anspruch- 
losen, einfachen  Anstände,  der  Würde  der 
Erscheinung,  die  sich  keine  Nachlässigkeit 
verzeiht,  wie  es  nun  in  ein  herrliches  Zu- 
gleich zusammenfließt,  ohne  Anstrengung, 
ohne  Manier,  ohne  Karikatur  zu  werden, 
und  so  seine  Darstellungen  plastisch  und 
musikalisch,  ruhig  und  bewegt  macht;  so 
ist  für  unsern  Zweck  genug  gesagt.  Denn 
nicht  eine  Einzelheit  wollten  wir  heraus- 
heben, sondern  das  ganze  Leben  seiner  Dar- 
stellung zu  erfassen,  wollten  wir  veranlassen. 
Dagegen  sehe  man  nun  IfTland  als 
Komiker.  Diese  originelle,  unerschöpfliche 
Laune,  dieser  behende  Witz  nicht  bloß  der 
Worte,  sondern  auch  der  Handlungen,  wo- 
mit er  sich  oft  über  die  vorgeschriebene 
Plattheit  frei  und  spielend  erhebt,  die  ver- 
schwenderische Fülle  und  Bildlichkeit  der 
Bew^egungen,  dieses  Abspringen  und  Ab- 
brechen in  Rede  und  Gebärde,  welches  so 
herrlich  spannt  und  so  angenehm  täuscht. 
Diese  Liebhchkeit  und  Anmut,  die  sich  nun 
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über  alles  ergießt,  dieser  Ernst,  der  seiner 
selbst  zu  spotten  scheint  —  wie  lehrreich  und 
wie  tief  in  der  Natur  des  Komischen  ge- 
gründet! —  Man  glaubt  oft  Ififlands  Ver- 
dienst zu  schmälern,  wenn  man  bemerkt, 
dies  alles  werde  ihm  so  gleichsam  unter  der 
Hand  bewußtlos.  Man  bedenkt  aber  nicht, 
wie  sehr  man  ihn  dadurch  ehrt,  indem  ja 
eben  diese  Bewußtlosigkeit  dem  wahren 
Genie  nur  eigen  ist,  da  das  Bewußtsein  der 
gewöhnlichen  Kunstliebhaber  nur  ein  Rech- 
nen mit  Begriffen,  nicht  aber  ein  Spiel  mit 
Ideen  ist/' 
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Iffland  hatte  seine  ersten  auf  die  Schau- 
spielkunst bezüghchen  Aufsätze  veröffent- 
licht, ward  aber  doch  durch  diese  Art  einer 
ausgeübten  Schriftstellerei  nicht  befriedigt. 
,,Ich  litt'',  schrieb  er,  ,, schmerzlich  an  einem 
Drange,  mich  mitzuteilen,  ohne  mir  erklären 
zu  können,  was  das  sei.  —  Im  Jahre  1781 
wurde  die  Oper  Alceste  von  Wieland  und 
Schweizer  gegeben.  Die  Ouvertüre  dieser 
Oper  erregte  alle  jene  herrlichen  Gefühle 
und  jede  Erinnerung  lebhaft  und  stürmisch 
in  mir.  Ich  konnte  nicht  ruhig  unter  den 
Zuschauern  auf  meinem  Platze  bleiben.  Ich 
verließ  dieVorstellung  und  ging  mit  schnellen 
Schritten  auf  einem  großen,  freien  Platze 
oft  auf  und  ab.  Meine  Empfindung  ward 
immer  feuriger.  Die  angenehme  Unruhe, 
welche  sich  meiner  bemeistert  hatte,  be- 
engte meine  Brust;  und  doch  hätte  ich  um 
alles  nicht  gewünscht,  daß  es  anders  ge- 
wesen wäre.     Ich  schrieb  Briefe  an  geliebte 
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Menschen  in  allen  Gefühlen  dieses  Augen- 
blickes. Das  genügte  mir  nicht;  dadurch 
konnte  ich  mich  nicht  der  leidenschaftlichen 
Gefühle  entladen,  die  mich  so  unerklärbar 
ergriffen  hatten.  Ich  entwarf  den  Plan  zu 
einem  Schauspiele.  Ich  schrieb  , Albert  von 
Thurneisen^  — 

Etwas  wortreich  gibt  Iffland  darüber 
Auskunft,  was  ihn  zur  dramatischen  Pro- 
duktion trieb.  In  ihm  war  ein  Gefühls- 
schwang, der  sich  auf  irgend  eine  zündende 
Art  befreien  mußte.  Er  trug  in  seiner  Brust 
ein  weiches  Herz,  das  Schmerz  und  Freude 
seiner  Mitmenschen  verdoppelt  mitempfand 
und  stets  sich  der  Stimmung  der  Stunde 
anzupassen  verstand.  Ein  kaltes,  berech- 
nendes Wesen  lag  ihm  fern.  Mißtrauen 
wußte  er  nicht  geschickt  genug  zu  ge- 
brauchen, um  sich  selbst  dabei  nicht  zu 
schaden.  Er  liebte  die  Ruhe,  aus  der  die 
seelische  Wirrnis  als  ein  reines  Gebild  des 
Gemütes  hervorging,  und  wo  das  ]\Iitfühlen, 
das  Menschsein  aus  Wort  und  Ton  heraus- 
leuchtete. So  charakteristiscti  es  ist,  daß 
er  in  seiner  mimischen  Kunst  sich  gegen 


72 


IFFLAND 


Shakespearesche  Gestalten  zurückhielt,  so 
bezeichnend  ist  es  auch  für  seine  Dichtkunst. 
Er  war  darin  ganz  und  gar  der  Schüler  Ek- 
hofs.  Dieser  fürchtete  geradezu  die  Folgen 
der  Shakespeareschen  Stücke  auf  deutschen 
Bühnen.  Es  hatte  nicht  darin  seinen  Grund, 
weil  er  nichts  dafür  empfand  oder  nicht  Lust 
hatte,  die  kräftigen  Menschen  darzustellen, 
die  darin  geschildert  sind,  sondern  weil  diese 
Stücke  das  Publikum  an  und  für  sich  durch 
die  starke  Kost  verwöhnten  und  die  Schau- 
spieler gänzlich  verdarben.  Dafür  hatte  er 
Sorge,  daß  jeder,  der  die  herrlichen  Kraft- 
sprüche sage,  dabei  auch  gerade  nichts  zu 
tun  habe,  als  daß  er  sie  sage.  Das  Ent- 
zücken, das  Shakespeare  erregte,  erleich- 
terte dem  Schauspieler  alles.  „Er  wird  sich 
alles  erlauben  und  ganz  vernachlässigen." 
Dazu  kam,  daß  der  gewöhnliche  Schau- 
spieler Shakespeare  nicht  spielen  konnte, 
daß  Geschrei  für  starken  Ausdruck,  Grob- 
heit für  Kraft,  Roheit  für  Natur  ausgegeben 
wurden.  Das  Können  der  Spielenden  war 
durch  die  krassen,  alle  Linien  ruhigen  Emp- 
findens weit  überschreitenden  Ritterschau- 

73 


REGENER 

spiele  in  eine  grenzenlose  Verrohung  ge- 
raten und  bildete  einen  direkten  Gegensatz 
zu  einem  anderen  Extrem,  dem  auf  der 
Weimarischen  Bühne  gehuldigt  wurde.  Hier 
wie  dort  wurde  die  Geste  der  Bühne  auf  das 
Privatleben  übertragen,  und  der  Mensch 
gefiel  sich  darin,  eine  Maske  zu  tragen. 

Diese  Art  des  Posierens  konnte  IfTland 
nicht  leiden.  Er  mußte  sich  geben,  wie  die 
Natur  ihn  geschaffen  und  wie  sein  Wesen 
und  seine  Weise  sich  durch  Schicksal  und 
Leben  zu  einer  Einheit  gestaltet  hatte.  Das 
war  auch  der  Schlüssel  zu  seiner  Dichtkunst. 
Auf  hohem  Kothurn,  im  krafthuberischen 
Genietick  konnte  er  seine  von  Liebe  und 
Freundschaft  erfüllte  Seele  nicht  zeigen.  Er 
wußte  die  Werte  seines  Schaffens  genau  zu 
erkennen  und  anzugeben,  als  er  von  seinen 
Schauspielen  bei  der  1798  von  ihm  ver- 
anstalteten Gesamtausgabe  äußerte,  daß 
ihnen  die  Kraft  fehle,  welche  die  Entschei- 
dung der  Zeitgenossen  erwirbt,  aber  nicht 
das  Wohlwollen,  das  sage  ihm  sein  Gefühl. 

Schülers  „Luise  Millerin"  war  das  Vor- 
bild, nach  dem  Iffland  seine  Stücke  zu  arbei- 
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ten  vornahm.  Konflikte  in  bürgerlichen 
Familien,  zwischen  Vater  und  Sohn  um 
Heiratsgedanken,  zwischen  Nachbarn  der 
lieben  Eitelkeit  wegen,  zwischen  einzelnen 
Familien  großer  Ideale  wegen,  gaben  die 
wirksamsten  Vorwürfe.  Schwarz  und  Weiß, 
Tag  und  Nacht  standen  sich  im  Spiel  gegen- 
über. Das  Prinzip  des  Guten  und  Edlen 
lag  im  Kampf  mit  dem  Prinzip  des  Bösen 
und  Niederträchtigen.  Da  gab  es  keine  ver- 
mittelnden Uebergänge,  sondern  nur  scharfe 
Kontraste. 

Jedes  seiner  Schauspiele  war  die  Be- 
antwortung einer  Frage,  jedes  Stück  das 
Exempei  zu  einem  Gebot  der  Moral.  Ein 
böser  Verleumder  tastet  die  Ehre  eines  Un- 
schuldigen an,  der  unter  diesen  Verdachts- 
momenten arg  leiden  muß,  sogar  dem  Tode 
durch  Henkershand  entgegensieht,  um  im 
letzten  Augenbhcke  gerettet  und  mit  Jubel 
und  Tränen  befreit  zu  werden.  Oder  aber 
ein  der  Spielleidenschaft  verfallener  Mensch 
sucht  sich  seinen  drückenden  Verhältnissen 
zu  entziehen  und  begeht  eine  Unter- 
schlagung, die  das  Glück  seiner  Familie  aufs 
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Spiel  setzt.  Ein  knurriger,  aber  doch  edel- 
gesinnter Herr  übernimmt  die  Rolle  des 
deus  ex  machina.  Erst  quält  er  den  Spieler 
mit  Verfolgung,  Staatsanwalt,  Zuchthaus 
und  Tod,  um  dann  am  Schluß,  als  er  merkt, 
daß  die  Reue  den  ]\Ienschen  in  seinem  Ge- 
müt mürbe  gemacht  und  gebessert  hat,  ihm 
die  Hand  zur  Versöhnung  zu  reichen  und 
seine  Schulden  zu  bezahlen.  So  waren  und 
sind  seine  dramatischen  Arbeiten  im  Grunde 
dramatisierte  Predigten,  nur  daß  Kanzel  und 
Bühne  die  Rollen  getauscht  haben. 

Das  Großmenschliche,  was  in  Schillers 
bürgerHchem  Trauerspiel  das  Drama  weit 
über  den  Alltag  hinaushebt  und  ihm  Prädi- 
kate zuschreibt,  die  nur  einer  ewig  unver- 
änderlichen Kunst  gegeben  werden,  war  bei 
Iffland  nicht  zu  finden.  Er  wurde  in  der 
Ausarbeitung  seiner  Fabeln  seicht  und  Heß 
dem  guten  Willen  möglichst  viel  Spielraum. 
Man  kann  auch  wohl  nicht  leugnen,  daß  bei 
der  Niederschrift  eines  Schauspiels  eben  der 
Schauspieler  ein  bedeutendes  Wort  mitzu- 
sprechen hatte.  Er  verstand  die  unaus- 
gesprochenen Beziehungen  zwischen  Bühne 
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und  Publikum  sehr  gut  auszunutzen,  und  so 
sehr  er  auch  gegen  spontane  Beifallsäuße- 
rungen von  Seiten  der  Zuschauer  in  der  Mitte 
der  Szene  eiferte,  so  gewiß  war  ihm  die 
Ueberlegung,  das  Mittel  zu  halten,  das 
diesen  Erfolg  ihm  eintrug.  Er  war  ein 
Meister  im  Extemporieren  und  liebte  dieses 
Neu-  oder  auch  Umschaffen  einer  Rolle  im 
Augenblick  des  Spiels  vor  den  Kulissen 
über  alles.  Seine  Bühnenstücke  lassen  es 
merken,  daß  sie  einer  Ergänzung  bedürfen, 
die  allein  in  dem  Spieler  der  Hauptrolle 
ruht.  Und  dieser  Spieler  war  ja  Iffland. 
Da  nun  aber  nicht  selten  drei  und  vier  Rollen 
für  ihn  geschrieben  schienen,  so  läßt  sich 
leicht  denken,  wie  fadenscheinig  die  aus- 
geführten Dramen  häufig  wirkten. 

Er  nahm  die  Anregungen  zu  seinen  Dich- 
tungen, wo  sie  sich  ihm  boten.  Eine  große 
Menge  verdankte  bestimmten  Gelegenheiten 
ihre  Entstehung.  Bald  war  es  zur  Feier 
der  Geburt  eines  Thronfolgers,  bald  zum 
Einzug  irgend  einer  Fürstlichkeit  in  die  Stadt, 
die  sich  um  das  dazu  nötige  Festspiel  bei  Ifif- 
land  bemühte;  hier  war  es  ein  Verbrüde- 
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rungsfest,  das  zwischen  Volk  und  Herrscher 
festlich  begangen  werden  sollte,  dort  han- 
delte es  sich  darum,  den  Kaiser  zu  ehren, 
der  für  die  Dauer  einiger  Stunden  im  Orte 
weilte.  Die  Anträge  auf  Bestellung  von 
Stücken  liefen  häufig  ein,  und  der  Künstler 
hatte  eine  Genugtuung  darin,  allen  Bitt- 
gesuchen willfahren  zu  können.  Die  Fabel 
der  Arbeit  wurde  meistens  mit  eingesandt. 
So  erhielt  er  einst  aus  Wien  auf  Geheiß  des 
Kaisers  Leopold  den  Auftrag,  gegen  ge- 
waltsame Staatsumwälzungen  ein  Schauspiel 
zu  schreiben.  Als  Thema  dazu  wurde  an- 
gegeben, wie  in  der  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  die  Könige  von  Dänemark 
die  verlorene  Souveränität  wieder  erlangt 
haben.  Da  er  aber  in  diesem  Punkt  poli- 
tische Mißverständnisse  voraussah,  so  schlug 
er  einen  anderen  Stoft*  vor.  Wohlgemerkt, 
nicht  aus  künstlerischen  Gründen.  In  einem 
selbstgew^ählten  Gegenstande  wollte  er,  so 
gut  er  es  vermochte,  ein  Bild  alles  Miß- 
verstandes zwischen  beiden  Teilen,  sowie 
das  Gemälde  eines  Fürsten  entwerfen,  wie 
Fürsten   sein  sollen  und  wie  manche  sind. 
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Aus   der   Bestellung  ward   das   Spiel   „Die 
Kokarden". 

Die  Empfindsamkeit  seiner  Zeit  spiegelt 
sich  in  seinen  Stücken  wieder.  Reichlich 
fließen  die  Tränen,  und  der  schönste  Schmuck 
des  Greises  wie  des  Kindes,  des  Mannes 
wie  des  Weibes  sind  die  bei  aller  Gelegenheit 
rasch  sich  lösenden  Zähren.  Die  Anreden 
geben  von  der  Würde,  dem  Edelsinn,  dem 
großen  Gemüt  des  Einzelnen  genaue  Kennt- 
nis, um  nach  einer  anderen  Richtung  hin 
den  Gegensatz  mit  eben  so  offenen  Aus- 
drücken bekannt  zu  machen.  Edler  Mann, 
nichtswürdiger  Bube,  rechtschaffener  Vater„ 
Auswurf  der  Hölle  —  das  sind  Begrüßungen, 


die  den  Charakter  gar  nicht  mehr  im  Han- 
deln und  durch  Taten  zu  schildern  brauchen. 
Fünfundsechzig  dramatische  Arbeiten 
bezeichnen  Ifflands  Schaffensfreudigkeit. 
Die  Jahreszahlen  1781  und  1814  bilden  die 
Grenzpfähle,  in  die  sich  die  Stücke  zeitlich 
einordnen.  Allerdings,  nur  wenige  erheben 
heute  noch  Anspruch  darauf,  dem  Namen 
nach  gekannt  zu  sein.  Immerhin  galten  Iff- 
lands Dramen  zu  seiner  Zeit  viel  bei  dem 
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Publikum,  das  Urteil  der  Romantiker  und 
der  Großen  aus  Weimar,  die  sich  gegen  die 
,,Iffländerei''  wandten,  drang  nicht  durch, 
und  das  beste  Stück  seiner  Feder,  das  länd- 
liche Sittengemälde,, Die  Jäger"  erfährt  wohl 
auch  hier  und  da  noch  eine  Neubelebung  auf 
kleinen  und  kleinsten  Bühnen  unserer  Tage. 

Nach  seinem  ersten  Erfolge  hatte  er 
sich  geschworen,  ,,die  Möglichkeit,  auf  eine 
Volksversammlung  zu  wirken,  niemals  an- 
ders als  in  der  Stimmung  für  das  Gute  zu 
gebrauchen".  Dies  Gelöbnis  hat  er  ge- 
halten. Die  Tendenz  seiner  Stücke  war 
bürgerlich-behäbig:  die  Tugend  mußte  be- 
lohnt werden. 

Wollte  er  in  seinen  Alenschendarstel- 
lungen  als  Künstler  auf  der  Bühne  ver- 
gnügen und  belehren,  wie  es  Böttiger  in 
seinem  eingehenden  Werk  analysiert,  so 
wollte  er  in  seinen  Schauspieldichtungen  als 
dramatischer  Schriftsteller  bessern  und  ver- 
edeln. Und  dies  alles  mit  einem  guten,  bür- 
gerlichen  Wohlwollen. 

Die  größere  Kunstbejahung  in  Iffland  ist 
uns  der  Schauspieler. 
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